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O r i g i n a l - M i t t h e i l u n g e n .
------------------S>©€5------------------

Ein Wort über die jetzige Vernach- welchen sie eben behauptet, in-und extensiv je- 
lässigung der Leibesübungen, ihre nen Normen entspreche, die von der Natur gege-
Folgen und einige Mittel zu ihrer ben sind, oder ob sie nicht vielmehr mangelhaft,

„  . 7 unzureichend oder einseitig, daher schlecht sei.
esei lgung. Und wirklich, wenn wir uns die kleine Mühe

Von Dr. G u g g e r ,  pract. A rzt in E nns. nehmen, einen forschenden Blick in das Alltags-
leben zu werfen, so können wir nicht umhin, 

D ie  L e i b e s ü b u n g ,  a l s  n a t u r g e m ä s s e  (jas Letztere zuzugeben. Betrachten wir nämlich 
T h ä t i g k e i t  d e s  w i l l k ü r l i c h e n  Mu s k e l -  die heutige Kindererziehung, so wird uns nicht 
a p p a r a t e s  am menschlichen Organismus, wird entgehen, dass in den höheren und selbst mittleren 
in unsern Tagen im Allgemeinen in einem hohen, Ständen man in der Entwicklung des Mechanismus 
mit dem Gesundheitswohle der Gesellschaft nicht am Kinde genug gethan zu haben glaubt, wenn 
verträglichen Grade vernachlässigt; mit Ausnah- man dasselbe zum Sitzen , Stehen, Gehen, Es- 
me nur weniger Classen, welche durch ihre Er- sen, Küssen und einigen anderen Verrichtungen 
werbsart sich zur steten Uebung ihres Körpers gebracht hat. Grössere mechanische Kraftentwick- 
gezwungen fühlen, sind unsere Zeitgenossen durch lung gehört jetzt meist in die Categorie der Un- 
Erziehung, Beispiel, Stand, Sitte, Vorurtheil, arten, welche im Knabenalter schon strenge be- 
Mode und Ueppigkeit dahin gelangt, in der Lei- straft werden, und nur in unbewachten Augen- 
besübung alles Aridere, nur nicht eine Bedingung blicken das jugendliche Feuer etwas kühlen dür-
ihres Heiles zu sehen; und wenn auch Einzelne fen. Der Lehrling, der Schüler, der Student, sie
sich zu einer bessern Ansicht bekennen und ihr nützen nur noch die karge Gelegenheit, welche 
gemäss handeln, so blieb doch ihr Streben bisher sie dem Auge des Meisters, der Aeltern, des 
nur auf einen kleinen Kreis beschränkt; ja es ge- Professors und Erziehers entzieht, um ihre turn- 
winnt sogar den Anschein, als ob auch die Aerz- lustigen Glieder zu üben , und wenn dann mitun-
te mitunter vergässen, welche wichtige Stellung ter ein Unfall geschieht, so trägt der unselige
die Muskelübung in der Hygiene behaupte. Hang zur Gymnastik die Schuld hieran. Der junge

Man könnte mir erwiedern, dass es nicht an Mensch wächst heran und wird entweder ans 
dem w äre, dass die Jugend noch immer sich tumm- Handwerk geschmiedet, oder angewiesen, vom 
le , der Erwachsene gehe, reite, fahre, tanze, Borne der Wissenschaft zu trinken — gleichviel 
schwimme, oder durch Ausübung seines Gewer- ob er Durst fühlt oder nicht — er darf seinem 
bes sich bewege. Allerdings: aber es fragt sich, Körper nur das bieten, was das nahe gelegte 
ob auch die Muscularübung auf dem Standpuncte, Bedürfniss oder, die Anforderung seines Standes



erlaubt, und da hierunter die körperlichen Übun­
gen gar nicht oder mit grösser Beschränkung ge­
zählt werden dürfen, so verliert sich mit der Ge­
legenheit dazu auch der Sinn dafür. Was soll 
nun der Mann, der mit den Leistungen seines Stan­
des vollauf zu thun hat, welchem jede ungewohnte 
Muskelbewegung wehe thut, von deren Nutzen 
er obendrein nichts träumt? Er thut nicht mehr, 
als was er als Kind gelernt hat, er geht, sitzt, 
isst u. s. w. — Wir werden später auf die Folgen 
dieser Übelstände zurückkommen.

Die Griechen und Römer des Alterthums, so 
wie unsere Vorfahren im Mittelalter, legten be­
kanntlich auf die körperlichen Uebungen einen un­
gleich grösseren W erth, ja  sie verfielen wohl ins 
andere Extrem, indem sie selbe oft als Zweck 
statt als Mittel gebrauchten, allein dieser Fall 
dürfte heut zu Tage auch bei allgemeiner Aufnah­
me derselben nicht so leicht mehr eintreten. Mit 
Übergehung des günstigen Einflusses, den die 
Gymnastik auf die socialen, politischen und mo­
ralischen Verhältnisse der Menschen auszuüben im 
Stande is t , beschränke ich mich bei der nothwen- 
digen Tendenz und Kürze dieses Journalartikels 
blos auf den ärztlichen Standpunct, von welchem 
aus ich diesen Gegenstand zu beleuchten suchen 
werde, und wende mich desshalb nach kurzer Er­
wägung der physiologisch begründeten Forderung 
einer geregelten Muskelbewegnng des menschli­
chen Organismus zur Betrachtung der Folgen, 
welche die Vernachlässigung derselben auf diesen 
ausüben muss, um dann auf die Wege überzugehen, 
die nach meiner Ansicht noch am geeignetsten 
w ären, die Leibesübung als Gesundheit erhalten­
des und förderndes Mittel wieder in das ihr ge­
bührende Ansehen zu setzen, und sie zum Ge­
meingute Aller zu machen.

Wenn wir den Aufwand an Zahl und Art der 
willkürlichen Muskeln — von den feinsten der 
Sinnesorgane an bis zu den derbsten der Extremi­
täten — womit die weise Natur den Menschen 
ausgestattet, und zu den mannigfachsten und com- 
plicirtesten Bewegungen qualificirt h a t; wenn wir 
diese gewaltige Operationsbasis des Willens in 
ihrer ganzen Grösse betrachten; wenn wir erwä­
gen, wie reichhaltig seine instinctartig geforder­
te Nahrung und sein Blut an jenem integrirenden 
Bestandtheile is t, welcher beinahe ausschliesslich 
den Muskel bildet; wenn wir ferner ein harmo­
nisches Verhältniss zwischen den verschiedenen 
Systemen seines Organismus als nothwendige Be­

5
dingung seiner Gesundheit anzunehmen berechtigt 
sind; wenn wir endlich die Masse an Nerven, 
welche nur allein für den Muskelapparat bestimmt 
sein können, in Anschlag bringen: so sehen 
wir uns zu der Annahme gezwungen, dass der 
M e n s c h  u n t e r  a l l e n  V e r h ä l t n i s s e n  an 
e i n  g e w i s s e s ,  n i c h t  u n b e d e u t e n d e s  
M a a s s  v o n  M u s c u l a r a  c t i o n  ge  b u n d e n  
is t ,  w e n n  e r  s e i n e m  L e b e n s z w e c k e  e n t ­
s p r e c h e n  sol l .  Auch die Erfahrung bestät­
i g t ,  dass der Organismus nur dann den mög­
lichst vollkommenen Grad von Gesundheit darbie­
tet, wenn er mit einer kräftigen Musculatur ausge­
rüstet ist. Da nun der Muskel, bei hinreichen­
dem Nährstoffe, nur unter der Bedingung an 
Maass und Kraft erstarkt, wenn er öfter geübt 
w ird, so folgt hieraus die Nothwendigkeit,dass 
derselbe in entsprechende Thätigkeit versetzt 
werde.

Wenden wir uns nun zu den Folgen, wel­
che uns Theorie und Erfahrung als Effect ver­
nachlässigter und unzureichender Muskelthätig- 
keit darstellen, so bemerken wir in Bezug auf 
das Muskelsystem selbst, mangelhafte Ausbil­
dung, daher geringere Masse und Resistenz, 
Schlaffheit, Blässe, dann schnellere Kraftcon- 
sumtion; in Betreff der mit den Muskeln in un­
mittelbarer Verbindung stehenden Organe, und 
der durch selbe bedingten Verrichtungen, man­
gelhaftes dynamisches und materielles Verhält­
niss der bezüglichen Nervenzweige, unvollkom­
mene und schwache Epiphysen, schwächere Con- 
struction der Knochen und Gelenkverbindungen, 
schwache, mangelhafte, unordentliche Bewegung 
der bezüglichen Theile, grössere Opportunität zu 
Verletzungen oder abnormen Verbindungen; in 
Ansehung der angränzenden Partien vermin­
derten Widerstand gegen diese, daher Wuche­
rung des Zellstoffes, übermässige Fettbildung, 
anomale Ausdehnung anderer Organe, mangel­
hafte mechanische Einwirkung auf das Venen- 
und Lymphsystem und dadurch verzögerte Fort­
bewegung der in diesem enthaltenen Flüssigkei­
ten; endlich in Hinsicht auf den Gesammtorga- 
nismus: N i c h t v e r w e n d u n g  e i n e s  g r o s -  
s e n  T h e i l e s  v o n  N ä h r s t o f f ,  b e s o n d e r s -  
de s  i m B l u t e  e n t h a l t e n e n  F i b r i n s ,  da­
h e r  e n t w e d e r  A n l a s s  z u r  B i l d u n g  v o n
k r a n k h a f t e n f i b r ö s e n P r o d u c t e n , o d e r
ü b e r m ä s s i g e  A n s t r e n g u n g  j e n e r  Or ­
g a n e ,  w e l c h e  d i e s e n  S t o f f ü b e r f I Uss .

4



a u s  d e m K ö r p e r  f ü h r e n  s o l l e n ;  eben da­
her veränderten Chemismus, besonders im Oxy- 
dationsprocess, abnorme Electricität und W är­
meentwicklung, endlich v e r ä n d e r t e  R i c h ­
t u n g  d e r  L e b e n s k r a f t .

E sse i mir vergönnt, bei der nosogenetischen 
Einwirkung mangelhafter Muskelthätigkeit auf das 
Gesammtleben etwas länger zu verweilen, indem 
ich derselben Yerhältniss zu einigen der wich­
tigsten und weitverbreitetsten Krankheiten zu be­
leuchten suchen werde. Am meisten in die Augen 
fallend dürfte das Wechselverhältniss mit dem hier 
ventilirten Gegenstand bei jener Krankheitsform 
sein, welche unter dem Namen G i c h t  cursirt. 
Fast einstimmig nehmen die Arzte abnorme An­
häufung von Nahrungsstoff, Überfluss an Protein­
verbindungen , wenn diesem Übelstand nicht durch 
verstärkte Ausscheidungen abgeholfen w ird, wo 
nicht als einzige, so doch als vorzügliche Ursache 
der arthrilischen Dyscrasie an. Wenn es nun kei­
nem Zweifel unterliegt, dass der Mangel an Mus­
kelthätigkeit Verminderung der Consumtion an 
Blutbestandtheilen, somit Überladung mit nicht 
verwendetem Stoffe, namentlich Fibrin bedingt; 
andererseits die Erfahrung nachweist, dass ge­
rade das Bestehen der Gicht an Überschuss azotrei- 
cher Blutbestandtheile und mangelhafte Elimination 
derselben gebunden ist, ferner dass diese Krank­
heit meist jene Menschen befällt , deren übrige 
Systeme in weit höherm Grade in Thätigkeit kom­
men , als das der willkürlichen Bewegung: so 
dürfte die oben ausgesprochene Behauptung der 
Wahrheit ziemlich nahe kommen. Dem Einwurfe, 
dass die gichtische Dyscrasie der Evolulionspe- 
riode des Menschen nur sehr selten eigen sei, ob­
gleich auch in dieser die Muskelthätigkeit zu un- 
sern Zeiten nicht weniger vernachlässigt werde, 
kann man durch die Thatsache begegnen, dass die 
Gicht zu ihrem Entstehen noch einiger anderer 
Momente benöthiget, welche erst dem reiferen 
Alter zuzukommen pflegen, nämlich eines gewis­
sen Grades von Schwäche der Verdauung und As­
similation, des Zurücktretens der Energie des 
Athemprocesses mit erhöhter Anregung der Le­
berfunction, und jener Gelegenheitsursachen, die 
gerade diesem Alter eigen sind , dass ferner dem 
jugendlichen Alter aus der constant verminderten 
Muskelthätigkeit andere Krankheitsformen erwach­
sen , deren Producte beinahe ausschliesslich Fibrin 
enthalten, wo sie dagegen bei der Gicht das Azot 
in ändern Verbindungen zeigen. Der Umstand,
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dass Arthritis auch bei der ärmern Volksclasse, 
welche bekanntlich zwar einfachere aber nichts 
destoweniger sehr nahrhafte Alimente zu sich 
nimmt, nicht selten vorkommt, könnte nur dann 
meiner Annahme entgegen sein, wenn sich der Be­
weis hersteilen Iiesse, dass bei dieser das System 
der willkürlichen Muskeln allgemein in entsprechen­
der Übung begriffen sei: allein dies ist nicht der 
Fall, indem ein Theil des gemeinen Volkes aus 
Arbeitsscheu sich keiner körperlichen Anstrengung 
unterwirft, ein anderer Theil aber sich blos mit 
solchen Arbeiten befasst, welche nur eine gewisse 
Partie des Körpers, somit auch nur einen Theil des 
Muskelsystems in Anstrengung setzen. Es versteht 
sich übrigens von selbst, dass hier die Rede nur 
von constitutioneller Gicht, keineswegs von Rheu­
matismus sein könne. Sollten aber nicht auch die im 
vorgerückten Alter häufig erscheinenden K r a n  k- 
h e i t e n  d e s  u r o  p o e t i s c h e n  S y s t e m s  
zum grossen Theile in dem erwähnten Miss­
stande ihrer Q u e l l e  finden ? indem dieses der ihm 
aufgedrungenen Aufgabe, die azotreichen Elimi­
nationsstoffe, welche beim Mangel an Muskelbe­
wegung und vorherrschender Rückbildung im 
Uebermaasse im Organismus angehäuft sind, aus­
zuführen , ohne Nachtheil für seine gesunde Exi­
stenz nicht entsprechen kann.

Wenden wir uns nun zu dem Alter der Ent­
wicklung des Menschen, so begegnen wir einer 
ändern, und zwar gerade der verbreitetsten Krank­
heitsform , deren Causalverhältniss mit dem Man­
gel an Leibesübung kaum zu verkennen is t; ich 
meine die T u b e r c u l o s e .  Halten wir den ana­
tomischen und chemischen Character des Tuber­
kels, den Gang seiner Erzeugung und Entwick­
lung mit der Altersepoche, welche er vorzüglich 
liebt, dem Individuum, das er befällt, den äussern 
Verhältnissen, unter welchen er sich bildet, zu­
sammen; vergleichen wir Sitten und Lebensweise 
der Vorzeit, wo diese Krankheit selten vorkam, 
mit jenen der Gegenwart, wo sie allgemein ver­
breitet ist; erwägen wir endlich das contrastiren- 
de Yerhältniss dieser Krankheit zwischen Stadt und 
Land, zwischen jenen Classen der Bevölkerung, 
welche von Kindheit an durch Uebung zu einer 
kräftigen Musculatur gelangt sind, und jenen, wel­
che entweder gar nicht, oder zu spät dazu ver­
halten , daher verzärtelt wurden: so hält es mei­
nes Erachtens nicht schwer, dieser Annahme bei­
zupflichten. Ich v  ^ aber auch hier gegen die 
Zumuthung rann ich hierin de
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einzigen Grund dieser Krankheit suchte, im Gegen- 
theile hege ich die Ueberzeugung, dass bei der Tu­
berkelbildung wenigstens der Respirationsprocess 
-und die durch die Zeugung oder erste Entwicklung 
bedingte Norm nach mechanischer und organischer 
Richtung, eine wesentliche Rolle spielen. Ueber- 
diess handelt es sich bei unserm Thema von einem 
durch vernachlässigte Muskelthätigkeit erzeugten 
Ueberschusse an dem fibrösen Restandtheile des 
Rlutes als Krankheit bedingendem Momente. Es 
können aber auch bei ganz normaler Menge und 
Beschaffenheit des Rlutes, welche ohnehin in die­
sem Alter ein grösseres Verhältniss an Fibrin 
ausweist, in der Periode der Entwicklung und 
der Reife durch manche pathogenetische Poten­
zen Krankheiten hervorgerufen werden, welche 
Tuberculose in ihrem Gefolge haben, und hieher 
dürften die meisten jener Fälle zu zählen sein, 
wo robuste Menschen ergriffen werden.

Wenn auch die Acten über die Identität der Tu­
berculose und S c r o p h e  I s u c h t  noch lange nicht 
«reschlossen sind, so ist doch eine nahe Verwandt- 
schaff dieser zwei Coryphäen der modernen Krank­
heitsformen nicht zu verkennen, und ich kanndess- 
halb nicht umhin, auch die Scropheln in den Kreis ge­
genwärtiger Abhandlung zu ziehen. Man übersehe 
wenigstens nicht, dass die Zeit ihrer Entwicklung 
mit jener der Muskelthätigkeit zusammen fällt, dass 
ihr öfteres und intensiveres Auftreten mit der Ue- 
bung des Körpers meist im umgekehrten Verhält­
nisse steht, dass sie früher, wo der junge Mensch 
härter erzogen und den Leibesübungen mehr be­
freundet w ard , weit seltener vorgekommen ist, 
und dass Muscular-Action sich stets als ein wirk­
sames Heilmittel gegen Scropheln bewährt.

Die constant verminderte Muskelübung kann 
aber noch auf andere Weise im Organismus Krank­
heit setzen. Es ist ein stehender pathologischer 
Grundsatz, dass die in einem Systeme nicht ver­
brauchte Lebensthäligkeit sich dahin zur Verwen­
dung wirft, wo der meiste Verbrauch Statt findet, 
besonders wenn die ungleiche Consumption dersel­
ben schon zur Gewohnheit geworden ist. Ein ste­
tes Ueberwiegen eines Systems oder Organs in 
seinen Functionen über die übrigen gleicher Di­
gnität muss durch aufgehobene Harmonie Krank­
heitsanlage oder wirkliche Krankheit erzeugen. 
Werden nun nicht, bei der eminenten Richtung 
lies Lebens auf die Organe der Psyche (wie sie 
;h heut zu Tage da»-' Gej auch dieEr-

*-no. v 'L - lerer und

innerer Potenzen zu eben so vielen nosogeneti- 
schen Momenten erwachsen für jene zahlreichen 
s o m a t i s c h e n  u n d  p s y c h i s c h e n  N e v r o -  
s e n , die unserer Zeit ihren Character aufdrücken ? 
W ie, wenn Unthätigkeit des willkürlichen Mus­
kelsystems der Boden w äre , in welchem Hypo­
chondrie, Hysterie, Melancholie, Manie u. s. w., 
endlich jene Willensschwäche, jene Seltenheit des 
Characters, welcher wir leider überall beoeomen,' ö O ”
am liebsten ihre Wurzeln schlügen? Es sei mir 
hier vergönnt, auf zwei Nationen hinzuweisen, 
welche diese Annahme im Grossen zu bestätigen 
scheinen. Der Franzose, welcher insgemein sich 
keines besonders starken Körperbaues erfreut , und 
Fleischnahrung nur in sehr mässiger Quantität ge­
niest, zeigt eine Gewandtheit, Lebhaftigkeit und 
Kraft in seinen Bewegungen, ein Spiel in seinen 
Muskeln, welches oft unsere Bewunderung e rreg t; 
er ist aber auch viel weniger den eben angeführten 
Krankheiten unterworfen, als andere Nationen, 
und erreicht weit öfter ein hohes Alter. Der Eng­
länder, durchschnittlich starken Baues, Liebhaber 
von derber Fleischkost mit starkem Gewürz ver­
setzt, ist im Vergleiche mit Ersterem langsam, 
träge, unbeholfen und bequem, er inclinirt aber 
in hohem Grade zu den in Rede stehenden soma­
tischen nnd psychischen Krankheiten, und erreicht 
im Allgemeinen kein sehr hohes Alter.

Blättern wir in der Geschichte der Völker, so 
finden w ir, dass d a , w o  n e b e n  d e m G e i s t e  
a u c h  d e r  K ö r  p e r  e i n e r  t ü c h t i g e n  K r a f t ­
ü b u n g  u n t e r z o g e n  w u r d e ,  i h r  L e b e n  
d e n  h ö c h s t e n  G r a d  v o n  G e s u n d h e i t ,  
E n e r g i e  und  E i n k l a n g  dargeboten, dagegen 
ein Heer von Krankheiten, physischer und end­
lich auch moralischer und politischer Verfall ein­
gerissen habe, sobald Trägheit, Verweichlichung 
und Üppigkeit die Oberhand erhielten. Blicken wir 
um uns, so sehen wir mit wenigen Ausnahmen 
nur dort feste Gesundheit, K raft, Ausdauer und 
Character, wo ein geübter und kräftiger Körper 
einem gesunden Geiste zur Basis dient. Aber pein­
liche Gefühle bewältigen unser Gemüth bei dem 
abgerungenen Geständnisse, dass gerade unsere 
Zeitgenossen so sehr mit dem Ideale eines gesun­
den, kräftigen Organismus contrastiren. Den Be­
weis für diese Thatsache wird man mir hoffentlich 
gerne erlassen, da er nichts weniger als schmei­
chelhaft ausfallen müsste, und ohnehin zu Tage 
liegt — wer Augen hat der sehe. — Ist aber etwa 
in unsern Tagen ein gesunder Körper zur gleich­



gültigen Sache geworden'? Hat sich die Masse der 
ihm feindlichen Einflüsse vermindert, oder sich 
nicht eher noch durch jen e , welche die Civilisa- 
tion im Gefolge hat, vermehrt? Gilt es dem Staate 
gleich viel, ob die ihm einverleibte Gesellschaft ge­
sund und rüstig ist oder nicht? ob das heranwach- 
sende Geschlecht hoffnungsvoll oder nicht ? ob seine 
Diener ihm ein langes und thätiges Leben weihen 
können, oder er frühzeitig durch Pensions- und 
Versorgungs-Anstalten i h r e  Stütze werden muss? 
Doch genug der Fragen — mit einem W ort — es 
thut noth, diesen Zweig der Hygiene künftig et­
was mehr ins Auge zu fassen und zu cultiviren, 
als es bisher geschehen. Und wein Ändern fiele 
wohl diese Aufgabe zu , als dem Arzte, dem be­
stellten Wächter, ne quid respvblica detrimenti 
capiat?  e r  s o l l  e i ne  a n g e m e s s e n e  L e i ­
b e s ü b u n g ,  a l s  d i ä t e t i s c h e s  u n d  t h e r a ­
p e u t i s c h e s  M i t t e l ,  a l s  e i n e n  R e t t u n g s ­
a n k e r  g e g e n  d i e  F l u t h  s c h ä d l i c h e r  E i n ­
f l ü s s e  a l l e r  A r t  w i e d e r  e m p o r z u b r i n ­

g e n  u n d  z u m G e m e i n g u t  A l l e r  zu ma ­
c h e n  s u c h e n .  W er etwa einwenden möchte, 
dass die allgemeine Einführung derselben, wenn 
sie auch möglich w äre, ihrem Zwecke nicht ent­
sprechen w ürde, indem hiezu die Hebung noch 
ganz anderer Misstände, wie des excenlrischen 
Luxus, der Genussucht und mancher socialen 
Verhältnisse, welche uns umstricken, gehöre, dem 
diene zur Erwiederung, dass allerdings alle diese 
Momente eine grosse Berücksichtigung erfordern; 
allein, wenn nicht eben durch allgemeine Auf­
nahme der Leibesübung, meines Wissens durch 
kein anderes Mittel leichter sich vermindern lassen, 
da es gerade diese ist, welche jene bis auf einen 
gewissen Grad zu beschränken vermag. Überdiess 
muss mit dem Einen begonnen werden, und es 
ist immer förderlicher, e i n e n  Schritt vorwärts 
zu thun, als gar keinen.

Doch auch bei diesem einen Schritte thürmt 
sich eine Masse Hindernisse entgegen, welche bald 
dem Hange zur Bequemlichkeit und Üppigkeit, 
bald der Gewohnheit oder dem Vorurtheile, bald den 
Anforderungen der Gesellschaft, des Tons ,  der 
Mode, bald selbst dem moralischen Bedenken ent­
springen. Allein bei näherer Betrachtung derselben, 
und dessen, was wir eigentlich bezwecken wol­
len, wird es sich zeigen, dass jene nicht unüber- 
steiglich seien, dieses aber an sich keine über­
spannte Forderung enthalte. W ir verlangen nicht 
m ehr, als eine diätetisch geregelte Muskelübung
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für alle jene Menschenclassen, welche siederzeit 
entbehren; wir wollen weder Wunder von Mus­
kelkraft und Gewandtheit, noch moderne Sparta­
ner, weder eine Körperkraft auf Kosten des Geistes, 
noch eine rohe Macht ohne Sittlichkeit und Tugend. 
In der Aufstellung höherer Gesichtspuncte, in dem 
Ehrgeize, in dem guten Beispiele, in der Furcht vor 
Krankheit, in der Vorliebe für ein langes Leben, 
in der Tendenz des Staates und der Familie liegen 
die Gegengewichte für die oben berührten Hemm­
nisse, vor Allem aber in der E r w e c k u n g  und  
zweckmässigen L e i t u n g  d e s  i n  d e r  e r s t e n  
J u g e n d  a u f t a u c h e n d e n  T r i e b e s  z u r  
L e i b e s ü b u n g .  Das jugendliche Alter bedarf 
ihrer auch am meisten, hier entwickelt sie ihre 
grossen Resultate am schönsten und dauerndsten, 
hier findet sie leicht Eingang und kann Sys t e m a- 
t i s ch ,  als Gymnastik, Turnkunst, in Anwendung 
gebracht werden. Der in der Entwicklung begrif­
fene Mensch kommt uns mit seinem regen Triebe, 
welcher ihn zur steten Übung seines Körpers an­
spornt, entgegen; aber wie sehr wird dieser, von der 
Natur aus weiser Absicht in ihn gelegte Drang 
missachtet, und statt vernünftig geleitet, unter­
drückt! Wie oft sündigen dagegen Aeltern, Erzie­
her und Lehrer! Von der ersten Entwicklung des 
Säuglings an bis zur Emancipation des Jünglings 
zum Manne reihet sich Fehler an Fehler, und es 
ist oft ein W under, wie die Natur trotz allem Ent­
gegenarbeiten unserer gepriesenen Civilisation 
doch noch einen ganz leidlichen Menschen bildet. 
Täuschen aber die Zeichen der Zeit nicht, so bricht 
bereits die Morgenröthe einer nalurgemässern, auf 
den gesammten Menschen berechneten Erziehungs­
methode heran , und auch nach der von uns ange­
regten Richtung lassen sich Strebungen, wenn auch 
noch vereinzelt, wahrnehmen, ja  es fehlt sogar 
nicht an schönen und aufmunternden Resultaten der­
selben.

S o l l  d i e  G y m n a s t i k  a l l e n  A n f o r d e ­
r u n g e n  e n t s p r e c h e n ,  so m u s s  s i e  v o m  
Ki n d e  a n ,  d u r c h  d a s  K n a b e n - u n d  J ü n g ­
l i n g s - A l t e r  h i n d u r c h ,  j e d e r  A l t e r s p e ­
r i o d e ,  d e m I n d i v i d u u m  u n d  d e r  k ü n f t i ­
g e n  B e s t i m m u n g  a n g e m e s s e n ,  i n-  u n d  
e x t e n s i v  s t e i g e n d  in A n w e n d u n g  k o m­
m e n ,  soll sie Gemeingut des Volkes werden, so 
darf es nicht bei den geringen Anfängen, die bei 
uns hin und wieder gemacht werden, sein Bewen ­
den haben, sondern es m ü s s e n  z a h l r e i c h e ,  
mi t  t ü c h t i g e n  L e h r e r n  v e r s e h e n e ,  '
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S t a a t e  mi t t e l s  d e s  ö f f e n t l i c h e n  S a n i -  
t ä t s - P e r s o n a l e  s z u  ü b e r w a c h e n d e  g y m ­
n a s t i s c h e  A n s t a l t e n  e r s t e h e n ,  damit 
die möglichst grösste Anzahl heranwachsender 
Staatsbürger daran Theil nehmen könne. Durch all- 
mäligeHeranbildung von geübten Turnern, und durch 
Zusammenwirken von Regierung, Ständen, Com- 
munen und Privaten wird die Durchführung die­
ser Maassregeln sicher ermöglichet, wenn vorerst 
Jene, deren Händen die öffentliche Gesundheits­
pflege anvertraut ist, ihre Obliegenheit erfüllt haben 
werden, welche darin besteht, dass, wenn sie 
einmal vom Nutzen der Leibesübungen sich Über­
zeugung verschafft, die Wichtigkeit der Sache den 
obersten Staatsbehörden auf eine klare Weise dar­
zustellen suchen. So würden dann die Übungs- und 
Erholungsplätze für den jugendlichen Körper zu 
eben so vielen Gesundheitsanstalten erhoben, un­
ter die Obhuth des Staates und der Gemeinden ge­
stellt, und in den ihnen unter den Erziehungsan­
stalten gebührenden Rang wieder eingesetzt werden.

Aber nicht nur die Jugend, auch der Mann,  
der G r e i s  sogar bedarf zur Erhaltung seiner Ge­
sundheit einer angemessenen Muskelübung. Insbe­
sondere thut eine solche für jene Stände noth, 
welche an eine sitzende Lebensart gebunden sind. 
Hier können öffentliche Turnplätze aus triftigen 
Gründen nicht mehr ihre Anwendung finden, es 
handelt sich also um andere Wege, an’sZ ielzu ge­
langen. Abgesehen davon, dass künftig der mit 
der Gymnastik vertraute Jüngling mit der Fer­
tigkeit auch die Lust dazu ins Mannesalter hinüber 
tragen und auch dann seine Exercitien fortsetzen 
wird, entbehrt auch das practische Leben keineswegs 
der Anregung und Gelegenheit zu derartigen Übun­
gen. Als solche nenne ich die E r h ö h  l u n g e n  und 
die Spi e l e ,  welche auf Muskelbewegung berech­
net sind, und es ist in dieser Hinsicht sehr zu bekla­
gen, dass die eigentlichen Volksspiele, die bei un- 
sern Vorfahren sehr in Ehren gehalten wurden, in 
unsern Tagen immer seltener werden. Für diese 
sollte der Sinn wieder erweckt, und ihre Wiederein­
führung angestrebt werden. Auch das Reiten, Tan­
zen, Fechten und Schwimmen behalten immer ih­
ren grossen W erth, wenn diese Übungen zweck­
mässig betrieben werden. Eine herrliche Wirkung 
gewähren gewisse Hand w e r k e ,  als D i l e t t a n ­
t i s m u s  von Personen betrieben, denen es sonst 
an mechanischer Übung gebricht, und es bleibt 
sehr wünschenswerth, dass die Erlernung eines 
solchen unter den höhern Ständen allgemeinen 
Anklang finde.

Die reichste Quelle körperlicher Übung bietet 
sich uns in der L a n d w i r t h s c h a f t  überhaupt, 
und insbesondere in dem G a r t e n b a u  dar, frei­
lich nur unter der Bedingung, dass man selbst 
Hand anlege. Die Pflanzencultur, wenn sie auch 
nur im kleinen Gärtchen, ja  selbst im Zimmer ge­
trieben w ird, verbindet mit sich eine Menge ine- 

’nischer Verrichtungen, die auf den Körper den 
Tätigsten Einfluss üben, und die emsige Be- 

- um seine Blumenlieblinge erhält manchen

an den Schreibtisch gefesselten Alten um ein Jahr­
zehend länger am wirksamen Leben. Leider weiss 
auch hier Luxus und Bequemlichkeit diese wohl- 
thätige Wirkung zu lähmen. Was vorzüglich jene 
Classen der Gesellschaft anbelangt, welche ver- 
mög ihres Standes nur auf Übung und Anstren­
gung einer einzelnen Partie ihres Körpers ange­
wiesen sind, so finden sich, wie jeder Arzt weiss, 
auch für Diese Übungen, welche das Gleichgewicht 
einigermassen herzustellen im Stande sind. Für 
den Einen wird das Gehen, für den Ändern das 
Ziehen oder Schieben einer Last, für einen Drit­
ten das Sägen und Spalten von Holz, für einen 
Vierten das Pumpen, Läuten, für einen Fünften 
das Drehen einer Kurbel zweckmässig erscheinen, 
und so dürfte es bei der grossen Mannigfaltigkeit 
mechanischer Verrichtungen wohl nie an einer ge­
eigneten Auswahl für den concreten Fall mangeln.

Wenn dieser Aufsatz auch nichts neues ent­
hält , so möge er doch dadurch Werth und Aner­
kennung vor competenten Richtern finden, dass er 
dem — oft ungetreuen Gedächtnisse zu Hilfe kommt, 
und den Gegenstand seines Inhaltes dem ärztlichen 
Publicum als ein beachtenswerthes Object für seine 
Forschung und hygienische Wirksamkeit überant­
wortet. Die Erfüllung dieses bescheidenen Wun­
sches würde bald genug die tröstliche Erscheinung 
zur Folge haben, dass Ärzte und Staatsverwal­
tung ihre Mittel und Kräfte zur Realisirung des 
angeregten Gegenstandes vereinigten, bei dem 
Zustande allgemeiner Verweichlichung und Versum­
pfung unsers Zeitalters dem Wahlspruche folgend : 
b e i g r o s s e n  C a l a m i t ä t e n  m ü s s e  m a n  
r e t t e n ,  w a s  n o c h  g e r e t t e t  w e r d e n  
k a n n .

Uelder einen bisher unbekannten Mus­
kel au der unteren Extremität.

Von D r. L in  h a r t ,  Z öplin? am hies. O perateur’s- 
Institu te .

Vor einigen Monaten halte Hr. Paul K a r n e r ,  
Zögling am hiesigen Operateurs-Institute, früher 
Prosector in Gratz, bei der Präparation der M.m. 
peronaei, hinter der S e h n e  des \ l .  peronaeus 
brems ganz isolirte Fieischfa.sern gefunden, welche 
er mir sogleich zeigte mit dem Bemerken, dass er 
diess schon öfter gesehen habe, ich möge das doch 
näher untersuchen: was ich auch sogleich that, 
und wobei ich einen ganz für sich bestehenden 
Muskel fand. Ich suchte den Muskel zu wiederholten 
Malen auf und fand ihn auch i m m e r  wieder.

Er liegt hinter dem peronaeus b rer is , ist 
so wie dieser und der longus in der Gegend des 
malleolus ext. vom Retinaculum tendinum pe-  
ronaeorum  und weiter nach oben vom oberfläch­
lichen Blatte der Fascia cruris bedeckt, und durch 
das tiefe Blatt dieser Fascia von dem Flexor hat-  
lucis proprius geschieden.

Er entsteht mit einer ziemlich langen Sehne von 
der hinteren Kante der Fibula und dem tiefen Blatte



der Fascia c ru ris , mit welchem die Sehne in ih­
rer ganzen Ausdehnung verwachsen ist. Aus die­
ser Sehne entsteht etwa 1" über dem äusseren Knö­
chel ein schlanker oft bedeutend starker Muskelkör­
p e r, welcher beinahe gerade nach abwärts ver­
läuft und sich mittelst einer sehr kurzen Sehne an 
der Aussenfläche des Calcaneus unterhalb der In­
sertion des mittleren Schenkels vom Lig. lat. ex- 
ternum  ansetzt. Der Fleischkörper dieses Muskels 
ist mit seiner Vorderseite durch kurzes Zellgewebe 
an jenen Theil der Synovialm em brane, der den 
Lig. tibio - fibulare transversum , flbulare tali 
posticum  (hinterer Schenkel des Lig. lat. ext.') 
und dem eigentlichen Lig. lat. ext. (oder mittleren 
Schenkel des Lig. lat. ext.') entspricht.

Aus dieser Beschaffenheit schloss ich denn, 
dass dieser Muskel bei der Streckung des Fusses 
wirksam ist, die Synovialcapsel dabei nach rück­
wärts anspannt, und sie auf diese Art von einer 
Einklemmung in den winkligen Räumen zwischen 
den genannten 3 Bändern schützt. Ich würde ihn 
also Tensor membranae synovialis ta rsi nen­
nen. An der Innenseite fand ich nie etwas ähnli­
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ches, ich halte auch einen solchen Muskel hier für 
überflüssig, da die Tibia und der A stragalus kei­
nen Raum übrig lassen, in welchem eine Einklem­
mung der Synovialmembrane stattfinden könnte.

Die Praeparation dieses Muskels ist sehr leicht.
Man nimmt die Haut über den M.m. peronaeis 

bis über die Achilles-Sehne und nach unten bis zum 
äusseren Fussrande weg, entfernt die Vena saphena 
parva  und den äusseren Fussrückennerven, wenn 
man diess nicht schon bei der Entfernung der Haut 
gethan hätte, spaltet dann das Retinaculum ten- 
dinnmperonaeorum , zieht beidePeronaei aus ih­
rer Scheide heraus, wo man schon einen Theil des 
Muskels sieht, gerade da, wo sich die Sehnen der 
M. m. peronaei um den malleolus externus her­
umbeugen , p rä p a rir t dann den Muskel rein , in­
dem man vorzüglich das Fett zwischen der Achil­
les - Sehne und dem tiefen Blatte der Fascia cru­
ris entfernt. Um den Muskel noch deutlicher zu 
sehen, kann man die M.m. peronaei auch entfernen.

Etwas vorsichtig muss man am Fersenbeine Vor­
gehen, sonst schneidet man den Muskel weg.
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An dem hier abgehildeten P räp a ra te  
ist die Achilles-Sehne über der An­
heftungsstelle abgeschnitten g.

D as tiefe B latt der Fascia cruris (f) 
d o rt wo es den M. flexor hullucis 
proprius(e) bedeckt, weggenommen.

Die Mm. peronaei sind aus ih rer 
R inne (ft) herausgenom m en.

a) M. tensor membranae synovialis 
tarsi.

c) Lig. lat. ext.

ri) Lig. fibulare tali posticum. 

li) Lig. tibio - fibulare transversum.

Die S jnovialm em bran ist h ie r w eg- 
geschnitten.

E r k l ä r u n g  d e r  A b b i l d u n g .
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Auszüge aus in- und ausländischen Zeitschriften und fremden 

W erken.
--------------- -5*® ̂ ---------------

A. P h y s io lo g ie .
Über den Einfluss der Nahrungsmittel au f das Blut. 

Von Dr .  B u c h a n a n .  — 1. Das B lutserum  eines 
n üch ternen , gesunden M annes ist vollkommen durch­
sichtig  und von gelblicher oder schw ach grünlicher 
F a rb e ; 2. nach einer M ahlzeit, die aus verschieden­
artigen  Speisen besteh t, w ird  das Serum  w e iss ;
3. diese F arbenänderung  kann schon eine halbe Stunde 
nach dem E ssen beginnen und 10—12, zuweilen sogar 
18 S tunden anhalten. E s hängt dieses von der G at­
tung und Qualität de r Speisen und von derD igestions- 
thätigkeit ab ; 4. S tä rk e  und Z u ck e r, w ahrscheinlich 
alle vegetabilische Substanzen , die des Öhles erm an­
g e ln , bringen diese Farbenändernng  n icht h e rv o r; 
5. F ib rin , Albumen und C asein , w ahrscheinlich alle 
P ro te in -V erb indungen , insoferne sie kein Öhl enthal­
te n , färben das Serum  nicht w e iss ; 6 . natürliche und 
künstliche Verbindungen des Öhles m it den in 4 und 5 
genannten Stoffen geben dem Serum  eine w eisse  
F a rb e ; es ist daher w ahrschein lich , dass das Öhl, auf 
jed e  W eise  dem Organism us e inverle ib t, diese V erän­
derung h e rv o rb rin g t; 7. Gelatin schein t ebenfalls dem 
S eru m  eine w eisse F arb e  .zu e rthe ilen ; dieser Punct 
erm angelt noch der G ew issh e it, da in den beiden V er­
fah ren , denen diese B eobachtung entnom m en w urde, 
in dem Bouillon und de r Gelatine aus Kalbsfüssen 
e tw as  F e tt enthalten sein konnte; 8 . das Blutcoaguium  
zeig t se h r häufig nach e iner M ahlzeit eine Dicke von 
durchsichtigem  F ib r in , in dem manchmal undurch­
sichtige Stellen  eingesprengt sind; 9. diese E igen­
schaft des Coagulum s w ird  durch azothaltige Nah­
rungsm itte l viel häufiger bew irk t als durch azotfreie.

D er V erf. nennt eine w eisse Substanz, die e rd u rc h  
Präcip itation  oder aus einer gesättigten K ochsalzlö­
sung  im Serum  e rh a lten : P  a b u 1 i n. D ieser S to ff 
w u rd e  w eder durch phosphorsaure  noch durch koh­
lensaure  Soda gefüllt. D er V erf. theilt darüber folgende 
B em erkungen m it: 1. Am grössten  is t die Menge des 
Pabulins einige Stunden nach der M ahlzeit, früher 
o der sp ä te r  nach de r S tä rk e  der V erdauung ; 2. die 
M enge desselben nimm t allmälig a b , je  längere Zeit 
nach der Aufnahme der N ahrungsm ittel verflossen ist; 
nach 24stündigem  Fasten  w ird  n u r eine geringe Quan­
titä t  davon angetroffen; 3. azothaltige N ahrung erzeug t 
m ehr Pabulin als azo tfre ie ; 4. die G attung  der N ah­
rungsm itte l üb t einen Einfluss auf d ie ,Q u a litä t des 
P abulins a u s , indem sich dieses bald schwim m end 
e rh ä lt ,  bald zu Boden sin k t; 5. es ist w ahrscheinlich 
dem  W esen  nach analog der S ub stan z , w elche die 
w eisse  F ärbung  des Serum s h erv o rb rin g t; 6 . der Un­

terschied  de r beiden F o rm e n , u n te r  denen diese S u b ­
stanz  e rsch e in t, besteht w ahrscheinlich d a rin , dass 
sie zuw eilen mit erdigen oder alcalischen Salzen (N a­
tronch lorid , schw efelsaurem  N atron etc.) und m anch­
mal m it einem öhligen Stoffe (s tearin sau res G ljce rin ) 
verbunden ist. Im e rsteren  Falle ist es im Blute voll­
kommen g e lö s t, im letz te ren  is t es bloss theilw eise 
gelöst und ve ru rsach t die T rübung des Serum s ; 7. die 
azolhalligen Stoffe der N ahrungsm ittel verbinden sich 
w ahrscheinlich im Nahrnngscanale mit den erw ähnten 
alcalischen, erdigen und öhligen S a lzen , und w erden 
dadurch in das B lut mit aufgenom m en; 8 . die alcali­
schen und erdigen Verbindungen w erden w ahrschein ­
lich unm ittelbar von den B lutgefäsen ab so rb irt, w äh ­
rend es ausgem acht sch e in t, dass die öhligen Verbin­
dungen von den M ilchgefässen aufgenommen w erden. 
(Lond. medical Gazette. Octob. i8 4 5 .)

Mo ra te  e t  z.

B . S tn a ts a r z n e ik u n d e .
Nachricht über das Verhalten der Kartoffelfäule in 

Nieder- Österreich und die Mittel zur Hintanhultung 
derselben. Von dem k. k. Nied. Ö sterr. R egierungs- 
r a th e , Sanitä ts-R eferenten  und L andes-Protom edicus 
Jo s . Joh . K n o 1 z. — D as Vorkommen der Kartoffelfäule 
in m ehreren  Gegenden N ieder-Ö sterreichs hat die 
Nied. Ö sterr. L andes-R egierung v e ran lass t, h ierüber 
die genauesten Erhebungen durch die k. k. K reisäm ter 
e in zu le iten , und diese A ngelegenheit einer sorgfältigen 
P rü fung  und V ergutach tung  durch Sachverständige 
in der Absicht zu un terz ieh en , um auf diesem W ege 
sow ohl über die V erbreitung de r Kartoffelfäule in der 
P rov inz  N ieder-Ö sterreich als auch darüber die mög­
lichst sichere  K enntniss zu  erlangen , w orin  das W e ­
sen und die Ursache dieser E n ta rtu n g  bestehen, welche 
M ittel zu r m öglichsten Abhülfe desselben als die geeig­
netsten  erscheinen , und w ie überhaupt die überaus 
wichtige, bisher mit so w enig R ücksicht und Schonung 
behandelte Kartoffelpflanze künftighin cu ltiv irt w erden 
m üsse, dam it sie s te ts  als ein ergiebiges, für M enschen 
und T hiere  gesundes N ahrungsm ittel gedeihe.

W erd en  die R esu lta te  de r in N ieder-Ö sterreich 
über die Kartoffelfäule allseitig gepflogenen E rhebun­
gen überb lick t, so  erg ib t sich die erfreuliche Ü berzeu­
gung, dass dieses so viel Aufsehen erregende Übel in 
den hierländigen v ier K reisen zu  einer n u r unbedeu­
tenden Ausbreitung gelangt ist. D ie g rösste  Ausdeh­
nung und Heftigkeit zeigte die Kartoffelfäule im K reise
0 . W . W . , w o sie in 20 O rtschaften , a ls: W eistrach ,



S eiten sle tleu , P öch larn , P ü rg s ta ll, H ainsletten , Ul- 
m erfeld, Zelking, M atzleinsdorf, Schallaburg, Fridau, 
W ein z ie rl, Achten, A m stetten , Se'senegg, St. Leon­
h a rd , Schloss S teyer, K irnberg an der Mauk, Stiehar, 
W olfpassing nnd A llhartsberg v o rk am , und einen 
m ehr oder m inder grossen Theil der Kartoffelernte 
vernichtete. In den übrigen 3 Kreisen erschienen 
gleichsam  nur Spuren derselben , indem im Kreise 
U. W . W . nur in 9 O rtschaften , nämlich in Nussdorf, 
W eid ling , Kirling, K ritzendorf, Höflein, Perchtolds- 
dorf, Vösendorf, Sim mering und Enzersfeld ; im V ier­
tel U. M. II. in 5 O rtschaften , nämlich in K arnahrunn, 
B utzendorf, Esslingen , S tre itd o rf und Obersieben­
brunn ; und im Viertel 0 . M. B. in den 3 Ortschaften 
A rts te tte n , Leiben und Persenbeug bei den Kartoffeln 
des einen oder des anderen Feldes eine auffallende Ten­
denz z u r  fauligen E n tartung  wahrgenom m en w urde. 
Die Kartoffelfäule kam sonach in der P rov inz Nieder- 
O sterreicii in 37 Ortschaften v o r , und der durch die­
selbe ve ru rsach te  Schaden kann bei dem Rückblicke 
au f das E rgebniss der K artoffelernte in den früheren 
Jah ren  um so w eniger einen gegründeten Anlass zu r 
B esorgniss geben, als in der besonderen Ergiebigkeit 
der diessjährigen Kartoffelernte ein reichlicher E rsa tz  
gefunden w ird. Die E rkrankung  der Kartoffeln kann 
nicht einmal als ein unbedingter V erlust angesehen 
werden, in so ferne die von der Fäule befallenen Knol­
len nach der V ersicherung der k. k. L andw irthschafts- 
Gesellschaft und der U nterbehörden dem Viehe ohne 
Nach theil v e rfü tte rt, insbesondere aber zu r B rann t­
w ein-E rzeugung ohne Bedenken verw endet w erden 
können. Die F rage über die Zulässigkeit der von der 
Fäule ergriffenen Kartoffeln zu r N ahrung für M en­
schen kann jedocli n u r durch eine chemische U nter­
suchung beruhigend bean tw ortet w erden.

Nach dem in den Zeitschriften  bekannt gemachten 
R esu lta te  der vom P ro fesso r L i e b i g  zu Giessen an 
den gesunden und kranken Kartoffeln dieses Jah res  
angestellten U ntersuchungen lässt sich jedoch Solanin 
als g iftarliger B e s ta n d te il  in der kranken Kartoffel 
n icht entdecken; dagegen ist die Q uantität des darin 
enthaltenen pflanzenstofflichen Caseins auffallend gross, 
w elches von Säuren  niedergeschlagen w ird und ohne 
Zw eifel durch Um wandlung des vegetabilischen Ei­
weisstoffes aus atm osphärischen Ursachen entsteht. 
D ass der G ebrauch solcher Kartoffeln der G esundheit 
schädlich se i, davon ka n n ,  w ie Prof. L i e h i g  v e rsi­
c h e r t ,  keine Rede sein. W ed e r  in D eutsch land , noch 
in Belgien ist eine solche Schädlichkeit bem erkt w o r­
den, und die h ier O rtes angestellten V ersuche erga­
ben , dass Kartoffeln im zw eiten und selbst im dritten  
G rade der E n ta rtu n g  nach E ntfernung der verfaulten 
Stellen verspeist w erden können , und dass eine sonst 
gesunde Person  10 bis 12 solche Knollen ohne nach­
theilige oder bem erkbare Folgen gemessen kann. Das 
W a s s e r ,  w orin solche Kartoffeln gekocht w urden, 
nahm eine schw ärzliche Färbung  a n ; der Geschm ack 
der Knollen w a r w ässerig  und unangenehm süsslich 
wie bei angefrornen Kartoffeln.

N r. 1. 1846. *
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Nieder Ö sterreich vorgekoram enen Kartoffelfänle be­
trifft, so  zeigten sich dieselben theils an dem K raute, 
Üieüs an den Knollen; und entw eder schon auf dem 
Acker vor der E rnte, oder, w as häufiger der Fall w ar, 
das Übel zeigte sicli e rs t nach der E rn te  bei den cin- 
gesam m elten Kartoffeln. Bei den auf den Ackern e r ­
krankten Kartoffeln w ard  das K raut an seinem unteren 
T heile, besonders am S tängel, rotli gefleckt, endlich 
braun und selbst schw arzfleekig, und überzog sich hei 
feuchtem W e tte r  w ohl auch mit Schimmel. An den 
erkrankten  Knollen, mögen dieselben noch in der E rde 
oder e rs t am A ufbew ahrungsorte befallen w erden, las­
sen sich ziemlich deutlich 3 Stadien des Übels u n te r­
scheiden , die mit bestim m ten organischen V eränderun­
gen des ans parenchym atischen , m it A inylumkörnern 
erfüllten Zellen bestehenden G ew ebes Zusammen­
hängen.

I. S t a d i u m .  D er Knollen bekommt stellenw eise 
an seiner Oberfläche, schm utzig-röthliche oder bräun­
liche F lecke, die sich allmälig v e rg rö sse rn , bisweilen 
die G rösse eines G roschens e rre ich en , und oft in 
einander verfliessen. Diese Flecken erscheinen an 
weissen und gelben Sorten  lich te r, an röthlichen aber 
dunkel gefärbt. Auf einen D urchschnitt zeigt sich das 
Gewebe u n ter diesen S teilen in verschiedener Tiefe 
bräunlich, schw ärzlich oder graulich, oft gleichmässig, 
oft aber auch abwechselnd lichter und dunkler gefärbt^ 
schwam mig und w eniger saftreich. Beim D urchschnei­
den bem erkt man eine g rö ssere  R esistenz gegen das 
M esser, als w äre  das innere, so n st gesund aussehende 
Gew ebe fester gew orden. Die Schnittflächen solcher 
gesund aussehender S tellen w erden an der Luft bald 
röthlich grau.

Die m icroscopischen M erkm ale dieser Periode s in d : 
die Zellen des ergriffenen G ew ebes sind m it seh r fei­
nen K örnern e rfü llt, die sicli häufig zu  Klümpchen 
zusam m enballen; diese K örner sind m eist bräunlich, 
und verursachen  die besondere Färbung  des e rk ran k ­
ten Gewebes. Indem die Zellen mit solchen K örnern 
angefüllt w erd en , verm indert sicli nothw endig ih r 
flüssiger Inha lt, und dadurch w ird die e rk ran k te  Snh- 
s lanz  im V erhältnisse z u r  gesunden saftlo ser und 
schwammig. Auch die H au t, aus der die Zellen beste­
llen, w ird spä ter braun. An den nicht e rkrankten  S tel­
len , die u n ter den Augen liegen, enthalten die Zellen 
Zellkerne, — eine Bildung, die sich sonst n u r bei Be­
ginnen des V egetalionsprocesses in den Augen zeigt, 
und als die Bedingung dieses P ro cesses angesehen 
w erden muss. D as V erhältniss der E n tstehung  jener 
braunen K örner zu den Zellenkernen lässt sich nicht 
m it Bestim m theit angeben , und kann e rs t  nach um ­
fangreichen Untersuchungen erm ittelt werden.

II. S t a d i u m .  Die äusserlich sichtbaren  Flecken 
sind dunkler, oft stellenw eise, bei äusserlich feuchten 
Exem plaren schw ärzlich . Die O berhaut ist an den 
fleckigen Stellen schlaff, eingefallen, runzlig oder auch 
theilweise zerstö rt. Das erk rank te  Gewebe ist aufge­
lockert, w eisslich, graulich oder bräunlich, missfärbig,
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o u  w ie m arm o rin , in vernussigung negriuen, nn« in 
B etreff se iner Consistenz vom Ansehen einer mit dem 
Reibeisen geschabten gesunden K artoffel-Substanz. 
An Stellen, wo die O berhaut nicht z e rs tö rt ist, bem erkt 
man beim B etasten eine deutliche F luctuation u n ter 
derselben , und die aufgelöste Substanz lässt sich an 
solchen Stellen, wie der E ite r aus se iner Bildungshöhle 
durch den D ruck entleeren. In diesem Stadium  v e r­
breitet der Knollen einen eigenthiimlichen, widrigen 
G e ru ch , w elcher e tw as von gewöhnlichem Kartoffel 
geruch b esitz t, aber von überwiegend fauliger N atur 
ist. Die Kartoffeln s :nd übrigens in diesem »Stadium 
häufig noch ste llenw eise, ja  selbst zu r Hälfte gesund. 
An den S te llen , wo die O berhaut z e rs tö r t is t ,  bilden 
sich an feuchten A ufbew ahrungsorten häufig Schimmel.

Die m icroscopischen M erkm ale dieses Stadium s 
sind: Die Zellen des kranken G ew ebes tre ten  ans 
ihrem Zusam m enhänge, und die angegriffenen Stellen 
füllen sich m ehr und m ehr m it ganz isolirten, oder nur 
in Klümpchen zusamm enhängenden Zellen. Die Zell- 
mem bram  löst sich dabei oft auf, wobei der Zellen­
inhalt, der aus norm al gebildeten Amylumkörne.rn und 
jenen feinen kranken K örnern b esteh t, frei w ird. Mit 
letz teren  Körnern verm engt, erschein t sp ä ter ein sehr 
kleines Infusionsthierchen ( Vibrio lincola.) Zugleich 
mit dem Infusionsthierchen erscheinen die bekannten 
G ährungsp ilze , ganz w ie in anderen gährenden F lü s­
sigkeiten. Diese G ährnnzspilze bilden stellenw eise 
einen schim m elartigen Überzug.

III. S t a d i u m .  Die Verflüssigung der Substanz 
sch reite t fo r t , es tr it t  w ahre  Faulung ein, der w i­
drige G eruch ste igert s ic h , und die O berhaut ist an 
den m eisten ergriffenen Stellen ganz z e rs tö rt. Die 
faule Substanz nimmt nach Verschiedenheit des Auf­
bew ahrungsortes eine eiterähnliche oder eine schw am ­
mige Beschaffenheit, und zu le tz t eine schw’arze  F ä r ­
bung an.

M icroscopische M erkm ahle dieses S tadium s sind : 
Die Zellen zum  Theile aufgelöst, zum Theil erhalten, 
iso lirt oder in Klümpchen zusam m enhängend, ünd zw i­
schen ihnen häufiger oder sparsam er die bekannten 
G ährungspilze. In der faulen Substanz zeigt sich in 
g rö sser Menge das bekannte K leisterälchen (Atiguil- 
lula glutinis), oder ein m it diesem nahe verw andtes 
T hierchen. S pä ter siedeln sich, w ie in anderen faulen 
Substanzen auch Maden verschiedener lnsectenarten  
an , die aber n u r als ganz zufällige B ew ohner anzu­
sehen sind.

Das Y V e s e n  der E rscheinung lässt sich nach die­
sem Befunde a l s  e i n e ,  d u r c h  e i n e n  a n f a n g e n ­
d e n ,  a b e r  n i c h t  z u r  E n t w i c k l u n j t  k o n i m e n -  
d e n  V e g e t a t i o n s p r o c e s s  b e d i n g t e  F a u -  
l u n g s g ä h r u n g  b e z e i c h n e n ,  d i e  i n  w a h r e  
F a u l u n g  ü b e r g e h t .  Die E rscheinung des begin­
nenden V egetationsprocesses ist im ersten  Stadium, 
die Faulungsgährung im z w e ite n , die w ahre  Fäulniss 
im dritten Stadium  ersichtlich. F ü r  diese Thatsache 
sprechen iiberdiess alle jene Umstände, u n ter welchen 
sich die Kartoffelfäule in der Regel en tw ickelte , und

uen uocnsien u ra n  in re r untw icK iung crreicnie. in 
den bei weitem  meisten Fällen zeigte sich die Fäule 
bei Kartoffeln solcher F e ld e r, deren Boden schw er, 
gut gedüngt und feucht w a r , und sonach alle B edin­
gungen en th ie lt, u n ter welchen bei dem begünstigen­
den Einflüsse einer seh r w arm en W itte ru n g , w ie sie 
im M onate Ju lius des Jah res  1845 h e rrsch te , ein r a ­
sch ere r Vegelationstrieb en ts teh en , bei der nachfol­
genden ungewöhnlichen D urchfeuchtung des Bodens 
durch die vielen und anhaltenden R egengüsse aber 
bald in einen G äh ru n g s- und Faulungsprocess au sa r­
ten m usste. D er U m stand, dass die Kartoffeln in ih­
rem  V aterlande, an den Küstengebirgen von Süd- 
Amerika, wo ein W echse l der T em peratur- und Feuch­
tigkeits-V erhältn isse fast nie e in tr itt, nur auf hum us­
armen Felsen gefunden w erden, und kaum die G rösse 
einer H aselnuss e rre ichen , zeigt o ffenbar, dass die­
selben von der N atur keinesw egs an einen besonders 
fruchtbaren Boden angewiesen sind , und sich dem­
nach um so m ehr von ihrem  nalurgem ässen Zustande 
entfernen, je  hum usreicher der Pflanzboden is t ,  und 
je  ungünstiger die atm osphärischen Einflüsse, nament­
lich durch grellen W echse l der T em peratur und an­
haltende feuchte W itte ru n g , w erden.

G rosse  Feuchtigkeit des A ufbew ahrungsortes v e r­
m ochte selbst bei scheinbar ganz gesunden Erdäpfeln 
den Faulungsprocess zu w eck en , und die völlige A us­
bildung des Übels zu  beschleunigen, w ährend durch 
Aufbew ahrung k ran k er Knollen an einem trockenen, 
luftigen und w arm en O rte der Faulungsprocess gänz­
lich unterbrochen w u rd e , wobei die schadhaften S te l­
len griesig  w urden, nnd u n ter diesen Umständen Ähn­
lichkeit m it der Trockenfäule zeigten.

H ieraus ergib t sich zugleich, dass die Kartoffelfäule 
in Europa keine neue E rscheinung sein könne; dieselbe 
m uss in einzelnen Gegenden fast jedes J a h r , wenn 
gleich in geringerem  G rade, Vorkom m en; und zu Ende 
des vorigen Jah rh u n d ertes  w urde sie in der T h at in 
Süd-D eutschland auch in g rö sse re r  Ausdehnung beob­
a ch te t, und N a s s f ä u l e  genann t, konnte jedoch da­
m als, wo sie denn doch m ehr oder w eniger vereinzelt 
a u ftra t, nicht jene A ufm erksam keit e rreg en , die sie 
heuer bei ih re r  grossen  V erbreitung und bei der W ich ­
tigke it, die sie durch den theilw eisen M issw achs der 
Cerealien e rh ie lt, in Anspruch nehmen m usste. E s 
dürfte übrigens kaum einem Zweifel unterliegen, dass 
die in D eutschland allgemein übliche Art der Kartoffel- 
C ultur w esentlich z u r  E rk rankung  dieser exotischen 
Pflanze beigetragen habe. In ihrem V aterlande pflan­
zen sich die Kartoffeln bei entsprechender Bodenbe­
schaffenheit und u n ter günstigen climatischen V erhält- 
nissen theils durch Samen, theils durch W urzelknollen  
fort. Bei uns geschieht die Fortpflanzung einzig und 
allein durch W urzelknollen  und fast allenthalben durch 
Theile der zerschnittenen Sam enknollen. D ass diese 
rücksichtslose und gewaltsam e V ervielfältigungsart in 
einem fremden Boden und u n ter m inder zusagenden 
climatischen V erhältnissen eine Schw ächung der K a r­
toffelpflanze z u r  Folge haben m u ss te , kann nicht in



Abrede gestellt w erden, und diese Schw ächung m usste 
in dem G rade zunehm en, je ä lte r die Kartoffelpflanze 
bei uns w urde: denn der abnorme Z ustand w ird nicht 
allein durch den Saatknollen , der nu r ein T heil, ein 
A st, ein Ableger der M utterpflanze is t ,  auf die neue 
S aat übertragen , sondern derselbe m uss von Ja h r zu 
Ja h r  sich immer m ehr entw ickeln, weil auf diese W eise 
Pflanzen hervorgehen, die fü r üble äussere  Einflüsse 
noch empfindlicher sein m üssen, als es d ie  w aren, 
deren T heilesie  sind.

D ieser Schw ächezustand der Kartoffelpflanze und 
die ungewöhnlichen W itterungs-V erhältn isse  des Jah ­
res 1815, namentlich die hohe T em peratur desM onats 
Ju lius und die darauf folgenden anhaltenden Regen­
güsse sind unstreitig  die einzigen w ahren Ursachen 
der allgemein verbreiteten  Kartoffelfäule.

Die Unterschiede der N a s s f ä u l e ,  von der hier 
die Rede is t ,  und der T r o c k e n f ä u l e ,  die früher 
an derselben Pflanze beobachtet w u rd e , sind:

1) Die Nassfäule kommt an den Erntekartoffeln, 
die Trockenfäule hauptsächlich, vielleicht ausschliess­
lich , an den Anssaatkartoffeln vor.

2 ) Bei der Nassfäule is t vorzüglich die Zellhaut 
e rg riffen , bei der Trockenfäule w ird  der Zellinhalt, 
nahmentlich das Arnylum, verändert.

3 ) Die Nassfäule sch reite t ohne Ausnahme von 
de r Peripherie  zum C entrum  v o r , die Trockenfäule 
zeigt sich am häufigsten im C entrum , w ährend die 
peripherischen Theile ziemlich gesund bleiben.

4) Die der Trockenfäule als parasitische Bildungen 
characteristisch  angehörenden T h ier - und Pflanzen- 
formen (P ilze) fehlen bei der N assfäule, und w erden 
durch andere e rsetz t.

Eine genaue W ürdigung  der M om ente , welchen 
die Nassfäule ih r E ntstehen verd an k t, gibt nun auch 
die geeigneten M ittel an die H and, theils um dem be­
re its  vorhandenen Übel Schranken zu se tzen , theils 
aber die E ntw ickelung desselben, so viel w ie möglich, 
hintanzuhalten.

Die Entw ickelung der Nassfäule und ihre W e ite r­
verbreitung w ird , wie die E rfahrung gelehrt ha t ,  am 
besten und sichersten  durch trockenes Einsammeln, 
durch trockenes und luftiges Aufbewahren der Knol­
len und durch sorgfältige Sonderung der gesunden von 
den kranken und verle tz ten  Knollen hintangehalten 
Die zu r S aa t bestim m ten Knollen m üssen dabei einer 
besondere Aufm erksam keit gew ürdigt w erd en , da 
von der Beschaffenheit derselben m ehr oder w eniger 
der E rfolg der E rn te  abhängt. Die z u r  A ussaat taug­
lichen Kartoffeln sollen demnach von den zu anderem 
G ebrauche bestim m ten sogleich gosondert, und wo 
möglich nicht in K ellern , die jedenfalls feucht und im 
W in te r  zu  w arm  sind, sondern in trockenen gedielten 
Kam m ern in nicht hohenH aufenaufgeschültet werden. 
Licht und Luft sollen Zugang zu ihnen haben, sie 
w erden z w ar dadurch eine grüne Farbe  erhalten, al­
lein ganz gew iss frei von jedem V erderben bleiben. 
Die E rfahrung  hat g e le h r t , dass se lbst im ersten  S ta ­
dium der Trockenfäule stehende K artoffeln, wenn sie
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dem Luftzuge und der Sonne ausgesetzt w erden , ge­
re tte t w erden können. Gegen das E infrieren in den 
Kammern m uss übrigens durch geeignete Verhüllung 
m it S tro h , Kotzen und dergl. gesorg t w erden. Vor- 
rä the , die der G rösse wegen nicht auf solche W e ise  be­
handelt w erden können , und daher in K ellern und 
M iethen (E rdgruben) aufbew ahrt w erden m üssen, so l­
len nicht auf die blosse E rd e , sondern auf Dielen ge ­
lagert w e rd en ; auch die W ände der Keller und Mie­
then , welche m it den Kartoffeln in B erührung kom ­
m en, soll man mit B relern  verschallen , oder doch 
mit frischem S troh  belegen. Nasse K eiler und Miethen 
m üssen durchaus vermieden w erden. Aber auch bei 
trockenen Localitäten ist für einen Luftzug zu sorgen 
und jede E rhitzung der Haufen sorgfältigst zu  verm ei­
den. Bei dem nach Um ständen m ehr oder w eniger oft 
vorzunehm enden Durchsuchen sollen alle verdächtigen 
Knollen sogleich en tfe rn t, und auch die halben und 
sonst verle tz ten  K nollenstücke, welche wegen ih rer 
V erletzung eine besondere Neigung zu r E ntartung  h a ­
ben, bei dieser G elegenheit abgesondert werden. Da 
sich die angegriffenen Knollen grössten  Theils an den 
Kellerw änden nesterw eise vorfiuden, so ist besonders 
an diesen Stellen alle Aufmerksamkeit beim D urchsu ­
chen anzuw enden.j

W enn  auch durch diese V orkehrungen für die fer­
nere E rhaltung  des grössten  Theiles der heurigen 
E rn te  gesorgt w ird , so ist die Gefahr der T rocken­
fäule für die zu r Aussaat bestim m ten Kartoffeln eine 
seh r nahe liegende, und jedenfalls w erden aus den 
m ehr oder m inder schwächlichen Knollen der heuri­
gen E rn te  kränkliche Pflanzen hervorgehen.

Die E rneuerung  und Z üchtung der Kartoffelpflanze 
aus Samen erscheint daher allerdings als höchst w ün- 
sch ensw erth , weil dieselbe durch dieses Verfahren 
erkräfliget und z u r  E rtragung  unse rer elimatischeu 
V erhältn isse fähig gemacht w erden könnte. So gün­
stig jedoch auch die von einzelnen Oeconomen über 
die Regeneration der Kartoffelpflanze aus Samen ge­
m achten M ittheilungen lauten , so bleibt der K artoffel­
anbau m ittelstSam en doch imm er ein gew agtes U nter­
nehm en, indem einer Se its  der Kartoffelsamen bei 
uns gewöhnlich die gehörige Reife nicht e r la n g t, an­
d erer Seits eine unserem  Bedarfe entsprechende E rn te  
nicht verbürgt. Die Sam enaussaat kann daher n u r von 
solchen Oeconomen unternom m en w erden, die zu  die­
sem Zw ecke bedeutende Feldflächen verw enden kön­
nen , und deren Augenmerk nicht so seh r auf eine 
reichliche E rn te , als vielm ehr auf E rzielung vollkom ­
men g esu n d er, z u r  w eiteren  Fortpflanzung ganz ge­
eigneter Knollen gerich te t ist. L andw irthe im Allge­
meinen , die wegen ih rer Bedürfnisse an derlei k o s t­
spielige und zweifelhafteVersuche sich nicht w agen dür­
fen, bleiben vo r der Hand hinsichtlich der nächstjähri­
gen S aa t auf die vorrätliigen Kartoffeln angew iesen, 
und es w ird  daher ihre vorzüglichste Sorge se in , zu 
diesem Behufe die gesundesten , zw eckm ässig aufbe­
w ahrten  Knollen zu verwenden. Das Zerschneiden der 
Saalkarto ffe ln , welches wegen E rsparn iss fast allent-
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naiuen gescm cui, m uss uesonuers im uucusieu r ru u -  
jah re  wegen V erletzung des zu r E rk rankung  so sehr 
geneigten vegetativen G ew ebes unterbleiben. M ittel 
g rosse  Knollen sind die besten zu r A ussaat.

Die w eitere  Sorge des Landw irthes m uss sieh auf 
eine richtige W ah l des zum Kartoffelbau vollkommen 
geeigneten G rundes beziehen. D er Anbau der K artof­
feln soll in einem m a s s i g  f r u c h t b a r e n ,  n i c h t  
f r i s c h  g e d ü n g t e n ,  l e i c h t e n  Boden mit durch ­
lassendem U ntergründe geschehen. Feuchte Acker­
gründe, N iederungen und Sumpfstellen sollen nicht mit 
Kartoffeln bebaut w erden , weil Nässe die E n tw ick ­

lung uer ra u ie  negunsugei. tu e  lvariouein müssen 
ganz trocken in den A ufbew ahrungsort gelangen, und, 
w enn die W itte ru n g  ein trockenes Einsammeln der 
Knollen nicht g e s ta t te t , zu e rs t in luftigen Stellen, 
Scheuern oder auf Böden getrocknet und dann zw eck­
m ässig aufbew ahrt werden.

Endlich m uss auf eine sorgfältige B earbeitung des 
Kartoffelfeldes w ährend der V egeta lions-P eriode  ge­
sehen w erd en , da hiervon ein besseres Gedeihen der 
K artoffel, wie jed er anderen Pflanze abhängt. ( Oest. 
kais. pric. Wiener -  Zeitnng 184 5  Nr. 351.)

3.

N o t i z e n ,

—  --------------------

Bericht aus Constantinopel. Vom h. k. österr. Professor 
Doctor R i g l e  r.

Die im M ärz 1844 zu r Öffentlichkeit gebrachten 
B em erkungen, die hiesigen D ienstverhältnisse und 
anderw eitige , theils scientifische, theils Lebensan­
sichten betreffend, w aren  noch von dem Centralspi- 
tale der Linie auf M altepe d a lir t , wo ich noch bis 
Anfangs Juni verblieb, um nach Übergabe der A nstalt 
an D r. R e i n w a l d ,  m einer neuen Bestimmung als 
C hefarzt der G ardespitäler zueilend, den europäischen 
S itz  m it dem Aufenthalte in Scu tari (v is-ä  vis von 
Constantinopel auf dem asiatischen Ufer des Bosphors 
gelegen) zu vertauschen ; ich zähle diesen M oment zu 
einem der w ichtigeren m eines L ebens, denn nach 
20m onatlicher, von der W e lt zu rückgezogener, an 
B itterkeiten und Aufopferungen a ller Art reichen E xi­
stenz w a r ich in eine reizende, üppig vegetirende Ge­
gend v e rse tz t, hatte  einen bedeutenderen W irk u n g s­
kre is e rrungen , d e r , mich mit neuen P länen, neuen 
Beobachtungen beschäftigend, gemüthlich erheiterte. 
Viel trugen hiezu die Auszeichnungen be i, welche 
m ir der K riegsm inister R i z a - P a s c - h a  angedeihen 
iie ss ; es ist nicht der O rt, übrigens auch nicht meine 
Aufgabe, über den C harac te r, über die Denkungs- 
und H andlungsw eise eines M annes ein Urtheil abzu­
geben , w elcher durch die G unst des G ro ssherrn  so 
mächtigen Einfluss auf den Gang der R egierung übte, 
und über welchen so vielfältige, sich w idersprechende 
Meinungen, h e rrsch en ; immerhin is t R i z a  ein Mann 
von  se lten er Energie, der, allen H indernissen trotzend, 
sein Ziel bis zu r E rreichung  fest im Auge h ä lt, ein 
M ann, w ie sie der deutsche Boden in Fülle schafft, 
jedoch der hiesige Himmel nu r selten erzeugt. — Die 
R egierung that für die G ardespitäler von jeher, m ehr 
als für die L inie; ich fand sie daher Bezugs der ä rz t­
lichen und chirurgischen Bedürfnisse und überhaupt 
säm m tlicher, zum K rankendienste nothw endiger Effec­
ten in w eit besserem  Z ustande , a ls  es bei der Linie 
der Fall w ar. Die auffallend grosse  S terblichkeit lag

in den Mängeln der m edlcinischen Adm inistration, ln 
den ungenügenden Kenntnissen der den Anstalten v o r­
gestellten Ä rzte, in dem geringen V ertrauen, w elches 
sie von Seite der V orgesetzten genossen, so dass hin 
und w'ieder se lbst rech t klug bedachten und zw eckm äs­
sig beabsichtigten Vorschlägen derselben kein V orschub 
geleistet w urde. Die Leitung des Centralspitales auf 
Toptachi (für 600 Mann berechnet) übernahm  ich 
se lb st, und suchte mich durch w iederholte Besuche 
in den übrigen von den auf die unglücklichen R esul­
tate  einw irkenden M omenten zu überzeugen, um nach 
Zusam m enfassung säm m tlicher durch einen M acht­
spruch von oben dem D ienste eine andere R ichtung 
zu geben. W enn ich, über den Stand der Dinge nach­
denkend, das W issen  und den practischen T act der 
in der H orde w irkenden Ä rzte  anzutasten  w a g te , so 
w a r meine Anschuldigung nicht g ru n d lo s ; ich ehre 
das heilkräftige W irk en  der N a tu r, vergesse  nicht, 
w as sie tro tz  des A rztes vermöge, jedoch mag es n icht 
gleichgültig se in , ob junge, kräftige R ecruten, denen 
im V aterlande eine gekochte N ahrung, um so m ehr 
noch Arznei fremd ist, m ehr negativ behandelt w erden, 
oder ob auf den neuen Ankömmling mit einer M asse 
von nichts w eniger als indifferenten Heilm itteln ein­
gestü rm t w ird ; ein Beispiel, w ie ich noch besprechen 
w erd e , ist das häufigste Leiden der So ldaten , acuter 
H ydro lhorax ; die Ä rz te , nicht befäh ig t, das K rank­
sein in se iner w ahren N atur zu erkennen , schenkten 
nu r den hiebei nicht selten vorkom menden Schm erzen 
in den Hypochondrien ihre Aufm erksam keit (die g rosse  
Zahl von H epatitis , G astrohepatitis, S p len itis , G a­
stro en te ritis  verschw anden nach m einer Ankunft aus 
den Krankenzim m ern , und w urden m eist m it K rank­
heiten der Lungen und der P leura  e r s e tz t) ; die R e­
c ru ten , besonders die ohne Unterschied m it Heimweh 
geplagten C urdenund Albanesen, trocknen u n ter s tre n ­
ger Diät, den öfter w iederholten allgemeinen und ö r t ­
lichen Blutentziehungen (w ie sie nicht fehlen durften) 
zu Skeletten a u s , und w erden verm itte lst der geselz-



ten Blutbeschaffenheit um so m ehr bei verlängertem  
A ufenthalte im Spitale re ttungslos tuberculös. W u rd e  
nun von den Ärzten die Motion der Nothwendigkeit 
von B eurlaubung oder gänzlicher E ntlassung der k ran ­
ken M annschaft an die Behörde eingereicht, so dauerte 
es W o ch en , his man sich zu r E rlaubn iss, dieselben 
aufzuzeichnen, herbeiliess, und M onate, bis die E r ­
laubnisscheine ausgestellt w urden , so dass sich bei 
Ankunft le tz te re r  2 D rittheile  der G eschriebenen am 
Friedhöfe befanden. Befreite nun einerseits der Tod 
die Spitäler von ihren chronischen K ranken, so w uchs 
andererseits ih re  Anzahl durch den gänzlichen Man­
gel einer rationellen A uswahl der aus den Provinzen 
ankommenden E rsatzm änner.

Die zu lösenden Aufgaben w aren  hierm it: d a s  
A s s e n t i r u n g s g e s c h ä f t  z u  g r ü n d e n ,  d i e  S u ­
p e r a r b i t e r  u n g  a u f  b e s t i m m t e  Z e i t p e r i o ­
d e n  f e s  t z  u s e t z e 11, d i e  A u s f ü h r u n g  d e r  g e ­
t r o f f e n e n  D i s p o s i t i o n e n  z u  b e s c h l e u n i ­
g e n ,  s o  w i e  d i e  B e u r l a u b u n g  d e r  e i n e r  
L u f t v e r ä n d e r u n g  b e d ü r f t i g e n  M a n n s c h a f t  
z u  e r l e i c h t e r n ,  u n d  e n d l i c h  d i e  A n s t a l ­
t e n  M ä n n e r n  an  z u  v e rA ra  u en , w  e lc  h e d u r  ch 
i h r e  w i s s e n s c h a f t l i c h e  B i l d u n g  i n  d e n  
S t a n d  g e s e t z t  s i n d ,  d i e  N o t h w e n d i g k e i t  
u n d  d e n  G r a d  e i n e s  ä r z t l i c h e n  E i n g r e i -  
f e n s  z u  b e m e s s e n .  H ätte ich mich nicht von der 
grossen  B rauchbarkeit der u n ter D r. B e r n a r d ’s und 
S p i t z e  r ’s Anleitung gebildeten Zöglinge schon viel­
fach überzeugt g e h ab t, so w ürde  ich auf eine Sen­
dung von m ehreren Ärzten gedrungen haben; jedoch 
so indolent, so ungelehrig der in U nlhäligkeit auf­
gew achsene T ürke is t ,  so schöne F rüch te  lassen sich 
erzielen , wenn seine guten natürlichen Anlagen früh­
zeitig  einer zw eckm ässigen Leitung unterw orfen , der 
Keim zu r Faulheit durch gutes Beispiel erstick t w ird ; 
zw ei der Spitäler, das eine in Therapia (am europäi­
schen Ufer des B osphors für 120 M ann), das zw eite 
in Topkapu (an dem sogenannten goldenen H orn Con- 
slantinopels gelagert, für 280 Mann berechnet) w u r­
den Ä rzten der hiesigen Schule übergeben , nachdem 
sie durch m ehrm onatliche Belehrung in den Spitälern 
in die B edürfnisse derselben eingeweiht w orden w a re n ; 
sie haben das in sie gesetz te  V ertrauen vollkommen 
gerechtfertig t. Das v ierte  der G ardespitäler in Tschi- 
n erli, ganz nahe an der F rankenslad t (P e ra )  gelagert 
(m it 300 Betten versehen), w urde wegen seiner unge­
sunden, feuchten Localität so w ie dem baufälligen Z u­
stande desselben ganz aufgehoben, und die Kranken 
in das aus Stein neu erbaute Spilal in Kuleli (am asia­
tischen Ufer des B osphors) ü b ertragen , jedoch an 
die Stelle des früheren A rztes im August 1844 Dr. 
W a r t h b i c h l e r  aus W ien  verlangt, dessen Aufgabe 
gew esen , die mit allen Nothwendigkeiten a u fs  reich­
lichste ausgesla tte te  A nstalt zu leiten. Ein fünftes, 
bei iibergrosser Anzahl von Kranken in Scu tari e rrich ­
te tes Filialspital w urde bei m einer Ankunft w egen der 
bald verm inderten K rankenanzahl aufgehoben.

D urch die mit den Ä rzten , C hirurgen und Apothe­
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kern vorgenommenen Veränderungen hatte  ich m ir 
eben nicht viele F reunde erw orben, obwohl Sorge ge­
tragen w u rd e , Niemand brotlos zu machen.

In der über meinen D ienst m it R i z a  und dem 
Medicinal -  Chef A b d u l  h a c  E f e n d i  gepflogenen 
Rücksprache m otivirte ich nun die oben erw ähnten 
adm inistrativen B edürfnisse, zu deren leichtern Aus­
führbarkeit m ir die V erfassung eines Spitalsreglem cnts 
und einer Instruction  für die R egim entsärzte aufge­
tragen w u rd e ; um jedoch in der nächsten Z ukunft den 
bestehenden Übeln abzuhelfen, w ard  sow ohl in Con- 
stantinopel (fü r die G arde und die L inie), als auch in 
jedem  der S tabsquartie re  zu M onastir, Alep, Siwa, 
eine A ssentirungs-C om m ission zusam m engesetzt und 
sie mit den hiezu nöthigen Anweisungen versehen, 
ferner die S uperarb itrirung  und B eurlaubung 4 Mal 
im Jah re  als Norm aufgestellt, m it den strengsten  Be­
fehlen an die betreffenden Behörden, den Abgang der 
im Dienste e rk ran k ten , zeitlicher oder vollkommener 
E ntlassung bedürftigen M annschaft nicht zu ve rzö ­
g ern ; Dank dem mächtigen Einflüsse R i z a ’s ,  bis zu 
seinem S tu rze  änderte sich in der Sache n ich ts , S o  
l e y m a n  P a s c h a ,  der frühere  R e ichsp räsiden t, an 
seine Stelle e rnan n t, ist durch seine frühere  m ilitäri­
sche Laufbahn von der W ichtigkeit dieser M aassre ­
geln zu seh r ü b erzeu g t, als dass die Beibehaltung 
derselben in G efahr gesetz t w orden w äre . — ln der 
Garde th a t ich daher bei meinem E in tritte  dasselbe, 
w as ich bereits in der Linie mit so günstigem  Erfolge 
zu Ende geführt, die gute W irk u n g  blieb nicht lange 
a u s , da sich nach E ntlassung und Beurlaubung der 
entsprechenden M annschaft nicht nu r die K rankenan­
zahl bedeutend m in d e rte , sondern auch die R esulta te  
im Verlaufe w eniger M onate günstig  genannt w erden 
konnten , da auf 2 0 — 25 Geheilte 1 T odter kam. W ie  
vortheilhaft die Beurlaubung der mit Heim w eh und 
seinen Folgen (m it Exsudaten, mit A trophie) e rk ra n k ­
ten Soldaten se i, hatte  ich im m er nach Jah res fris t 
(d e r gew öhnliche Term in des U rlaubs) G elegenheit 
zu beobachten, da Jünglinge, dem Anscheine nach 
re ttungslos verloren , im Schoosse ih rer Fam ilie die 
verlorne K raft w ieder gew annen und dem Dienste 
zurückgegeben w erden  k o nn ten , ja es is t in dieser 
H insicht die E inrichtung ge tro ffen , dass sich jed er 
vom Urlaube E inberufene im H auptquartiere seines 
General-Commando’s der ärztlichen U ntersuchung un ­
terziehen m u ss , dessen Ausspruch die D ienstfähig­
keit oder die Nothw endigkeit einer U rlaubsverlänge­
rung  bestimmt. W ie  väterlich sich die R egierung um 
die im D ienste E rkrankten  annehm e, mag daraus en t­
nommen w e rd en , dass sie Jeden mit 2 M onallöhnun- 
gen und vollkommen g u te r , der Jah resze it angem es­
sener Kleidung mit Dampfbooten bis an die K üste se i­
nes V aterlandes b e fö rd ert, und ihn von do rt aus zu 
Pferd oder W agen bis in die Heim at sendet. Mögen 
sich die Urtheile über das W a lte n , die innere Admini­
stra tion  der P forte  w ie imm er im Munde der W elt 
gesta lten , so viel ist g e w iss , dass kein Soldat mit 
m ehr L iebe, mit m ehr Kostenaufw and gepflegt w e r­

26



den könne als der hiesige; der gemeine Mann hat 
seine Ration L ebensm ittel, welche d e rart hinreichend 
ist, dass ihm die m onatlichen SO P iaste r zu anderw ei­
tigen Auslagen bleiben. T ritt  er in’s S p ita l, so ver­
lie rt er n u r die e rs te re , die G ebühr läuft fo rt; denn 
die Regierung bestreitet alle für die Pflege und W a r­
tung nöthigen M ittel aus der S taalscasse ; diesen Stand 
der Dinge verdankt mau dem R i z a ,  w elcher sehr 
w ohl einsah, w ie w ichtig  die E rhaltung  de r m ännli­
chen Sprossen  in seiner Nation s e i , um den sich  un­
gleich ra sch e r verm ehrenden Griechen und Armeniern 
(R aja’s )  ein G egengewicht zu  geben. D ass an der 
V ervielfältigung des türk ischen Stam m es ein m orali­
scher K rebs (O nanie, P äd e ras tie , V erhinderung der 
Refruchtung und gew altsam e fausse couche) nage, e r ­
w ähnte  ich schon 1844, und leider kann ich die W a h r­
heit der damaligen M ittheilung nur bestätigen.

E s w äre für den L eser zeitraubend , eine detail- 
lirte  Beschreibung der G ardesp itä ler mit ih rer H öhen­
dimension und innern Räumlichkeit zu  geben, n u r so 
viel sei erw ähnt, dass sie w eder in ih re r  B auart noch 
in H insicht der R aum verhältn isse viel zu wünschen 
übrig lassen, dem Kranken liegt der B osphor mit sei­
nen Reizen vo r A ug en , es erquickt ihn die re inste  
L uft, es labt ihn vortreffliches W asse r. Nach den 
dienstlichen V erhandlungen w urde jedem  Kranken 
folgender B edarf angewiesen und is t s te ts  vorräth ig  
zu h a lle n :

1 eiserne B ettstä lte  m it eng gestellten Q uerslan­
gen , um B re te r oder G urten  entbehrlich zu machen, 
und hiedurch sich v o r Ungeziefer zu  s ichern ;

1 N achlkästchen * );
1 aus 50 Pfd. Heu bestellende M atratze , h a t jedes

2. M onat 6  Pfd. Nachfüllung, w ird  jedes J a h r  oder 
bei gegebener Anordnung auch früher um getauscht;

1 aus 16 Pfd. W olle  angefertigte M atratze  (shille), 
w ird  jährlich  gew aschen, die schlecht gew ordene e r ­
s e tz t ,  nach Bedürfniss auch frü h er;

1 Kopfpolster aus 14 Pfd. H eu , jedes 2. Monat 
Nachfüllung lVz Pfd ., jährlich um getausch t;

1 Kopfpolster aus 6  Pfd. W olle., w ird jäh rlich  ge­
w asch en , die verdorbenen e rse tz t;

1 Som m erdecke aus 4 Pfd. Baumwolle, w ird  jä h r­
lich g e rein ig t, die schlecht gew ordene vertauscht, 
nach B edürfniss auch frü h er;

1 W interdecke  aus K otzen, für 6  Ja h re ;
3 M atra tzen tücher I
2 Decken - Ü berzüge I
4 P o lsle r-C b erz iig e  ( aus B aum w olle, für 2

3 Hemden ' Ja h re ;
3 Gattien i
3 H andtücher |
2 P a a r Strüm pfe für I J a h r ;
2 P a a r  Pantoffel fü r 6  M onate;
2 Schlafröcke für l l/a Ja h r ;
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*)  Die in de r Z ukunft anzuschaffenden w erden aus 
grün angestrichenem  Eisenblech mit eisernen F ü s­
sen bestehen.

1 W interm antel aus starkem  dunkelgrauem  Tuche 
für 5 Jah re;

3 Schlafliauben für 2 Ja h re ;
3 L eibgürtel, mit Baumwolle gefüllt (100 D rach­

m en); die Nothwendigkeit geht aus.der allgemein v e r­
breiteten Sitte des V olkes, sie zu  trag en , hervor, so 
dass sie als beste Beihülfe zu betrachten sind , der 
bei R ecruten  vorkom menden D iarrhöe zu s te u e rn ,— 
für 2  Ja h re ;

I F äch er, für 1 J a h r — ans Federn ;
1 Spucknapf l
1 W asserb ech er { a , , s  K , ,P f e r » das wohlfeilste
1 Suppenschale \  M ela"  llier zu  Lan,1e - ,lils
t Teller ] Ja l ,r  ^ ^ a * ZI1 vtiI'z>n<ien-
I beinerner Löffel.
Die B e tl-N u m e ro ’s sind aus M essing angeferligt; 

die Ration w ird durch neben den Ordinationstafeln 
befestigte m essingene Zeichen angezeigt. Jed er Kranke 
hat einen U rintopf aus S te ingu t; für 10 Patienten ist 
z u r  U ntersuchung des Urins 1 Uringlas vorräth ig , eben 
so ein e iserner Naehltopf, 1 zinnerne, mit L ederkranz 
versehene L eibschüssel, i  K am m , 1 M esser z u r  Nä­
gelbeschneidung * ), für 100 K ranke 1 T ragsessel an­
gewiesen. Jedes Krankenzim m er hat sein M ensurglas 
zum A derlässen , jede Abtheilung einen Schröpfappa- 
r a l ; Z ahnbiirstchen w erden nach Bedürfniss verab­
reicht. Jedes Spital ist im Besitze m ehrerer von S c h  le  i- 
f e r  angeferligter T asch e n -E tu i’s , so w ie dem C hef­
ä rz te  zu r V erübung g rö sse re r Operationen ein voll­
kom m ener, ä u sse rs t schön g earb e ite te r, von C h a r -  
r i e r e  gem achter Instrurnentenkasten zu Gebot steht. 
Die h iero rts von der Medicamenten - Regie ausgege­
bene Charpie (L innen) w ird vor der Anwendung ge­
w asch en , so r tir t  und gebleicht. Eine grosse  B erei­
cherung w a r  die Anschaffung von Leinenbinden, frü ­
her w aren  sie aus Baumwolle. Nöthige Apparate für 
B ruchkranke etc. w erden nach Angabe des A rztes an­
gefertigt. Das vom k. k. öste rr. M ilitärärzte E b n e r  
angegebene Bruchband w ird in der Armee eingeführt. 
Da die R egierung ihre Blutegelteiche gegen die Be­
dingung verp ach te te , die Sp itäler m it den E rfo rd er­
nissen zu versehen , diese jedoch darun ter lit te n , so 
ist vom Novem ber 1845 die E inrichtung getroffen, 
dass die Conlrahenten g rösseren  Pachtzins erlegen 
m üssen , und die Anschaffung der Blutegel aus dem 
Spitalslönde bestritten  w erden w ird.

F ü r  5 K ranke is t 1 W ä r te r  bestim m t, theils aus­
gediente So ldaten , theiis Arm enier (G riechen sind 
w egen gänzlichen Mangels an H um anitätsgefühl und 
z ä rtlich e r Sorgfalt von dieser A rt D ienstleistung aus­
gesch lossen ), der O b e rw ärte r, über 10 U n terw ärter 
g e ste llt, w ird  vollkommen gepflegt und gekleidet, be­
z ieht noch ausserdem  monatlich 100 P ia s te r =  9 11. 
30 kr. C. M., letz tere  haben au sse r Kleidung und K ost

*) Sich die Nägel w achsen zu lassen , gilt bei den 
T ürken für grosse U nrein l'chkeit; der gemeine 
Mann sam m elt sorgfältig die abgetragene H ornsub­
stanz und w irft sie in den Abort.
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80 P ia s te r ;  um jedoch eine hinreichende Anzahl un­
terrich te ten  W artpersonales zu haben , is t jed e r E in­
tre ten d ev e rp flich te t, 8  Jah re  zu dienen, und u n ter­
liegt der strengsten  m ilitärischen Disciplin.

Die im Jah re  1842 mitgelheilte D iätordnung w urde 
bedeutend bereichert, so  dass den Kranken W a sse r­
oder F leischsuppe, Hammelfleisch, gesotten oder ge­
b ra ten , Geiniise leichter A rt, H üh n er, Hammelfüsse, 
P ilaw  (m it Fleischsuppe consistent gekochter Reis), 
M ilch , M ahalewi (Ueism ehl m it Milch und Z ucker), 
sau re  Milch, gekochtes Obst (K irschen oder Z w etsch­
k e n ) , E ie r , Limonie, so wie gut gebackenes w eisses 
B ro t u n ter folgender Anordnung verabreicht w e rd en :

L e e r e  D i ä t .  3 Mal W assersuppe  (R eis in W a s­
se r  gekocht).

V3 : M orgens und Nachmittags 8  Uhr Reissuppe 
(m it F le isch b rü h e ), mit jedesmaligen 33 Drachm en 
Brot.

®/s: au sse r der Fleischsuppe und täglich zweim ali­
gen 6 6  D rachm en B rot, N achm ittags 60 Dr. Fleisch 
en tw eder g e so tte n , mit Gem üse oder gebraten.

G a n z e :  au sse r Suppe und jedesm aligen 100 Dr. 
B ro t N achm ittags 100 D r. Fleisch. S ta tt Fleisch w ird 
auch V2 Huhn verordnet.
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Die übrigen oben angegebenen N ahrungsm ittel sind 
als E xtraordinationen anzusehen. Die M orgens ordi- 
nirte D iät w ird  denselben Tag ausgegeben. Da die 
D iätordnung als Basis de r V errechnungen dienen 
muss, so ist bei Festse tzung  derselben natürlich Salz, 
F e tt etc. nach dem G ewichte und se iner Q ualität be­
stim m t w ord en , deren A useinandersetzung für den 
L eser langweilig w äre . Die saure  Milch in der Spi­
talsdiät mag sonderbar erscheinen ; sie hat jedoch 
den Z w eck , den letzten W unsch  eines dem Tode nä­
her rückenden Albanesen (fü r ihn die grösste  L ecker­
speise) zu erfüllen, theils ist sie im Som m er eine 
E rfrischung für leichte K ra n k e ; die Limonie spielt in 
der türkischen Küche eine grosse R o lle , kein T ürke 
will die Suppe oder m anche A rt Gem üse ohne Limo- 
niensaft e ssen ; übrigens ist d ieser oft im Stande, 
einer chronisch - catarrhalischen D iarrhöe, W'elche 
allen M itteln tro tz te  , E inhalt zu t h u n ; Limoniensaft 
mit gebranntem  Caffee verrieben , zu 3 — 4 TheelölTe! 
des Tages gegeben, w a r  hier lange Z eit ein G eheim ­
m ittel in den Händen eines B arbiers gegen Bauchfluss, 
in der T hal nü tzt es oftmals.

( F o r t s e t z u n g  f o l g t . )
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4.

A n z e i g e n  m e d i c i n i s e h e r  W e r k e .
 --------

Die Systeme der magnetischen Ctirren, lsogonen und 
Isodynamen, nebst, anderweitigen empirischen For­
schungen über die magnetisch polaren K räfte, in 
graphischen Darstellungen ausgeführt t on J. Ernst 
H e r  g e  r. In 4  Heften, mit 31 Kupfern. Folio. L eip­
zig, bei E. P ö n i k e  und Sohn.

Im Geiste alles heutigen Streitens in den N atu r­
w issenschaften , der sich durch eine sorgfältige Unter­
suchung und Anschauung der E rscheinungen bei mög­
licher Verm eidung jedw oder hypothetischen Theorie 
beurkundet, sucht auch der Verf. im vorliegenden 
W erk e  das Gebiet der m agnetischen W irksam keit auf 
dem W ege des V ersuches anschaulich zu machen.

E s ist Jederm ann bekannt, dass E isenfeilicht, das 
auf ein über einem M agnete liegendes Papierblatt oder 
Glastafel aufgestreuet w ird , in eine bestim m te Con- 
figuration sich an reihet, welche in der Umgebung der 
m agnetischen Pole besonders den Anfang vieler s tra h ­
lenförmig auslaufender krum m er Linien erkennen 
lässt. D ieser rohe Versuch ste llt jedoch nu r die in­
tensivsten  K räfteverhältn isse , die in der allernächsten 
Umgebung des M agneten obw alten , dar. Um aber das 
ganze W irkungsgebiet irgend eines M agneten von 
beliebiger Form  bis zu den äussersten  G ränzen ken­
nen zu lernen , um zu seh en , wie die K raftäusserung 
des einen Poles durch die des entgegengesetzten am 
selben M agnete und gleichzeitig durch den Einfluss

des E rdm agnetism us an jedem  Puncle der Umgebung 
anders modificirt w ird ; m uss man eine möglichst 
k leine , leicht bewegliche M agnetnadel an den v e r ­
schiedensten Stellen der Umgebung eines in einer 
bestim m ten Lage zu r m agnetischen E rdachse ru h en ­
den künstlichen Magneten spielen lassen , und wenn 
sie zu r Ruhe gekommen ist, beobachten. W erden  die 
Achsenrichtungen der so herum geführten kleinen M a­
gnetnadel m ittelst Linien bezeichnet, und in ih rer 
nächsten Reihenfolge mit einander verbunden; so en t­
steh t um den künstlichen M agnet ein sym m etrisches 
N e tz , grösstentheils aus krum m en Linien zusam m en - 
gese tz t, die nach der Form  und Lage des ruhenden 
künstlichen M agneten auch ihre G esta lt ändern. D ie­
ses m agnetische C urvensystem  (nach L a m b e r t )  
zeigt höchst in teressan te  Eigentlnim lichkeiten, w o ru n ­
te r  die Indifferenzpuncte die nam haftesten sind , in 
denen , obwohl sie w eit innerhalb der W irk u n g s­
gränzen des Magneten liegen, dennoch a ller Einfluss 
desselben auf die dahin gestellte  M agnetnadel au fh ö rl; 
sie sind die P u n c ta  coeca  des M agneten, und steilen 
eigentlich die völlige gegenseitige Aufhebung aller 
entgegengesetzten K rä fte , sow ohl des künstlichen als 
des tellurischen M agnetism us dar.

D iess w ä re  die gedrängteste Skizze der bisher 
ausgegebenen ersten  Lieferung des angekündigten 
W erk es. D as Inhaltsverzcichniss der folgenden 3 Lie­



ferungen zählt viele noch bedeutsam ere Artikel auf, 
als: Aufhebung und E rregung  der m agnetischen Kraft, 
E rdm agnetism us, W eltm agnetism us etc. etc.

W enn auch in der bisherigen B ehandlung des 
G egenstandes ein w issenschaftliches Raisonnem ent 
zuweilen verm isst w ird , so verdient dennoch das 
löbliche S treben und die miihvolle Arbeit um nichts 
m inder die vollste A nerkennung, da dieselbe jedem  
Freunde der N aturw issenschaften so manche Daten
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über den M agnetism us bietet, die an und für sich 
höchst in te ressan t sind , noch m ehr aber als S u b s tra t 
zu r w eiteren  w issenschaftlichen Forschung und An­
w endung w ichtig w erden dürften. E s  bleibt nu r zu 
w ünschen , dass eine gediegene D urchführung aller 
ferneren Artikel dem ganzen W erk e  einen bleibenden 
W erth  in der Physik sichern  möge.

Die A usstattung lässt w eder im Texte noch in den 
Tafeln irgend etw as verm issen. S c h l e s i n g e r .
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M e d i c i n i s c h e  B i b l i o g r a p h i e  v o m J a h r e  1845.
Die liier an g e fü h rten  S chriften  s ind  bei B r a u m ü l l e r  und S e i d e l  (S p areasseg eb äu d e) v o ilä th ig  oder können durch  dieselben

bald igst bezogen w erden.

H o p p e  (E rn s t F ried r.) , noch ein Beitrag zu r E r­
ledigung des S tre ites über L uft- und W asserd ru ck . 
8. (41 S .) Breslau, Grass, Barth Sf Comp, in Comm. 
Geh. 24 kr.

I l l g a r d e m  (E duard  W., Dr. der Medicin und Chi­
ru rg ie  e tc ., k. k. C ontum azarzt zu B o jan ), Syphi- 
lidologie nach geläuterten  haem atopathologischen 
Ansichten und E rfahrungen, gr. 8. (X X IY  und 
467 S .) W ien . ( Kuulfuss Wittce, Prandel §f Comp.) 
Geh. 3 fl. 30 kr.

J a l i r  (G . H. G .), ausführlicher Symptomen-Codex 
der hom öopathischen Arzneim ittellehre. 2. Theil. 
(S y s t. alphabet. R epertorium .) 6. u. 7. Lief. gr. 8. 
(S . 4 4 1 — 622.) Leipzig, 0. Klemm. Geh. ä 45 kr. 

>1 a h r r s h e r i c l i t  über die F o rtsch ritte  der ge- 
sam m ten Medicin in allen L ändern im Jah re  1844. 
H erausgeg. von Dr. C a n s t a t t  und Dr.  E i s e n ­
m a n n .  3. Bd.: Local-Pathologie. Schm . 4. (388 S .) 
E rlangen , F. Enke. Geh. 4  fl. 10 kr.

— dess. 7. Bd.: Staatsarzneikunde. Schm. 4. (74 S.) 
Ebend. Geh. 48 kr.

— über die F o rtsch ritte  der Pharm acie in allen Län­
dern im Jah re  1844. H erausgegeben v. S c h e r e  r, 
Prof. in W ü rz b u rg , und D r. W i g g e r s  in G öttin­
gen. Schm . 4. (-290 S. und 1 lithogr. Taf.) Ebend. 
Geh. 3 fl. 20 kr.

K r a m e r  (D r. W ilh .,  S a n itä ts ra th ) , Beiträge zur 
Ohrenheilkunde, gr. 8. (IV  und 314 S. nebst 19 
sta tistischen  T abellen.) B erlin , Nicolai’ache Buchh. 
Geh. 1 fl. 10 kr.

K r o n s e r  (Vict. Nie., D r. der Medicin und C hirur­
gie e tc .) , ganz neue Ansichten über die Ursachen, 
E rscheinungen , den V erlauf und S itz  der Gicht, 
durch pathologische Anatomie begründet, nebst einer 
neuen radicaleti Heilm ethode, aus dem F ranz . nach 
B i z e t .  g r. 8. (X II und 2i 1 S .) W ie n , Haas sehe 
Buchh. Geh. 1 fl. 30 kr.

D a o a l m i a n m  (D r. H .), gründliche Heilung der 
Häm orrhoiden , Pollutionen und der R ückem narks- 
schwindsucht. kl. 8. (IV  u. 86 S .) Ulm, J . Ebner - 
sehe Buchh. Geh. 45 kr.

EiSflHAesa (H ein rich ), die Einheit des M enschenge­
schlechts und dessen A usbreitung über die ganze 
E rde. gr. 8. (X II u. 245 S .) Hannover, Hahn’sehe 
Hofbuchh. Geb. 2 fl.

M s& css jia lay  (D r. A lex .), das nützliche und unent­
behrliche A lle rle i, oder H and- und Hülfsbuch e r­
probter und b ew äh rte r V ortheile, H aus- und Heil­
m ittel für die E rhaltung  und W iedererlangung der 
G esundheit. Kach der S. Auflage des W ö rterbuchs 
der H eilkunde verb. 1. Lief. gr. 8. (280 S .) Ulm, 
F. Ebner. Geh. 57 kr.

M ayer (J . B ., D r .) ,  die organische B ew egung in 
ihrem Zusam m enhänge mit dem Stoffwechsel. Ein 
B eitrag z u r  Naturkunde. 8. (112 S .) Heilbronn, 
Drechsler’sehe Buchh. Geh. 1 fl. 15 kr.

M ««E«B er (G . J . , Prof. an der Univ. zu U trecht), 
V ersuch einer allgemeinen physiologischen Chemie. 
Aus dem Holland, ü b ersetz t von Jac. M o l e s c h o t t .
4. und 5. Lief. gr. 8. (S . 305 — 512.) Heidelberg, 
C- F. Winter. Geh. 1 fl.

N i e e s  a b  i E s e n b e c l i  (Th. F r. L u d .), Genera 
pluntarum florae germanicae,  iconibus et descriplio- 
nibus illustruta. Opus post auctoris mortem a Fr. Car. 
Leop. S p e n n e r  et post hu jus obitum ab Aloysio 
P u  lt. e r  l i c k  et Sleph. E n d l i c h e r  cont. Fascic. 
XXIV . Smuj. (20 litli. Taf. und 22 B lätter T ex t.) 
B onn, Henry Sf Cohen. 1 fl. 30 kr.

P r a x i s ,  die medicinische, der bew ährtesten  Ä rzte 
u n se rer Z e it, system atisch dargestellt. 8 .,  neu be­
arbeitete Aufl. 4. u. 5. T h .-  Handbuch der speciel- 
len Pathologie und T herapie der chronischen K rank­
heiten. 2. und 3. Bd. (V I und 613, 642 S .) Berlin, 
Veit £j Comp. Geh. ä 3 fl. 45 kr.

G edrnckt bei J . P . S o  H i n g e  r.


